
      
      

      Über Andrea Bottlinger

      Andrea Bottlinger wurde 1985 in Karlsruhe geboren. Sie hat in Mainz Buchwissenschaften, Komparatistik und Ägyptologie studiert und lebt und arbeitet inzwischen als freie Lektorin und Autorin in Heilbronn.

      Informationen zum Buch

      Die Vermessung der Welt.

      Nürnberg, 1531: Als ihr Vater stirbt, setzt Katharina alles daran, sein Erbe antreten zu können. Doch nicht nur die Innung der Kompassmacher, sondern auch ihr eigener Onkel bemühen sich, dies zu verhindern. Sie fürchten die Konkurrenz – ausgerechnet von einer Frau. Dann plötzlich kommt Katharina ein Gerücht zu Ohren, das den Tod ihres geliebten Vaters in ein ganz neues Licht rückt. Mit einem Mal muss sie sich fragen, wer ihre wahren Feinde sind und ob sie überhaupt noch jemandem trauen kann.

      Authentisch und gut recherchiert: eine junge Frau, die für ihre Berufung kämpft und die Liebe findet.
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      Prolog 
1529

      Der volle Mond tauchte Jörg Tuchers Atem in silbernen Schein. Seit die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, hatten seine Füße ihre Geschwindigkeit stetig wie von selbst erhöht. Bei jedem Geräusch im Gestrüpp am Ufer des Rheins, mit jedem Mal, da er Schritte oder Stimmen auf der Straße hinter ihm zu hören geglaubt hatte.

      Vielleicht hätte er sich doch im letzten Gasthof ein Zimmer für die Nacht nehmen sollen. Aber dann war der Mann mit der Pilgertätowierung am Handgelenk kurz nach ihm hereingekommen. Sein Gesicht war im Schatten des Huts kaum zu erkennen gewesen, aber die Tätowierung hatte Jörg in Mainz schon gesehen. Ein Kreuz, das Wort »Jerusalem« und eine Jahreszahl. So viele Männer mit einer derartigen Tätowierung liefen einem nicht zufällig über den Weg.

      Das Knacken eines Astes hinter ihm. Jörg Tucher fuhr herum. Bewegte sich da nicht etwas hinter der letzten Biegung? Vielleicht war es besser, das nicht herauszufinden. Er packte sein Bündel fester, und nun rannte er richtig. Die Mauern Kölns ragten bereits dunkel vor ihm auf. Noch ein bisschen näher, und dann würde ihn vielleicht jemand hören, wenn er um Hilfe rief. Vielleicht würde sogar jemand kommen, um ihm beizustehen. Er wusste nicht, ob er auf so viel Glück hoffen durfte.

      Das Pochen seines eigenen Herzens, sein schneller Atem, die eiligen Schritte auf dem Weg. Für eine Weile bestand seine Welt aus nichts anderem.

      Dann hallte das Schnalzen einer Armbrustsehne durch die Nacht.

      Ein Schlag gegen seinen Oberschenkel. Er stolperte, kämpfte um sein Gleichgewicht. Das rechte Bein gab unter ihm nach. Er fiel.

      Jetzt, am Boden, hörte er die Schritte. Sie wurden langsamer, kamen gemächlich näher. Jörg versuchte sich wieder aufzurappeln, aber als er nun das Bein bewegte, fuhr ein stechender Schmerz hindurch. Mit einem Aufschrei umklammerte er den Oberschenkel, fühlte warme Nässe und dann den gefiederten Schaft eines Bolzens.

      Nein! Nicht so kurz vor dem Ziel! Die Stadtmauern verschwammen hinter den Tränen in seinen Augen.

      »Habe ich dich endlich.«

      Als er sich zu der Stimme umdrehte, war das Gesicht der Gestalt hinter ihm immer noch im Schatten des Hutes verborgen.

      »Bitte!«, flehte er. »Bring mich nicht zurück. Du weißt nicht, was …«

      Sein Verfolger lachte. »Mach dir keine Sorgen, das habe ich nicht vor.«

      Hatte er nicht? Aber …? Für einen Moment überlagerten Verwirrung und zarte Hoffnung den Schmerz in Jörg Tuchers Bein. Dann zog der Fremde sein Schwert, und eiskalte Gewissheit ersetzte alles andere.

      »Bitte, ich habe eine Tochter!«

      Weiße Zähne blitzten im Mondlicht auf, als der Fremde lächelte. »Ich weiß.« Er setzte die Spitze seines Schwertes an Jörg Tuchers Brust, und da war sie, dunkel auf weißer Haut, als der Ärmel ein wenig hochrutschte. Die Pilgertätowierung. Ein Kreuz, der Name einer Stadt, eine Jahreszahl. Ein gläubiger Mann.

      »Bei der Gnade Gottes, ich flehe dich an!« Das Herz hämmerte Jörger Tucher bis zum Hals. So hatte es nicht enden sollen. Dafür hatte er Katharina nicht allein zurückgelassen. Sollte es das wirklich gewesen sein?

      »Ich fürchte, Er hat keine Gnade mehr übrig für uns.« Damit stieß der Fremde zu.

      1

      Katharina drückte das Stück Elfenbein vorsichtig in sein Bett aus Leim. Die neue Sonnenuhr war fast fertig. Den kleinen Kompass darin hatte sie zuerst gebaut, damit man die Uhr richtig ausrichten konnte, bevor man die Zeit ablas. Dann hatte sie das Kästchen aus Holz gesägt, die Winkel berechnet und die Zahlen an den richtigen Stellen mit einem Silberstift vorgezeichnet. Nun war sie seit Tagen mit den Einlegearbeiten aus Metall und Elfenbein beschäftigt, darunter auch ihr eigener mit Gold geschriebener Name am Boden des Kastens. Mit einer Pinzette nahm sie das nächste winzige Stück Elfenbein und drückte es in den Hohlraum des letzten A. Genau genommen durfte sie ihre Arbeit noch nicht signieren, aber genau genommen hätte sie auch schon längst mit ihrer Meisterprüfung zum Kompassmacher fertig sein sollen. Wenn einem das Leben nicht gab, was man wollte, nahm man es sich eben selbst. Das sagte ihr Onkel Emil doch oft genug, nicht wahr?

      Dennoch drehte sie die Sonnenuhr eilig um, als sie polternde Schritte vor der Tür zur Werkstatt hörte. Die Tür wurde eher unsanft aufgestoßen, und Emil Tuchers hagere Gestalt erschien im Rahmen. Er hielt eine weitere Sonnenuhr in die Höhe. Katharina erkannte sie sofort. Sie war letzten Monat fertig geworden.

      »Katharina, hättest du die Güte, mir das zu erklären?«

      Katharina schluckte. Sie hatte sich ausgemalt, dass es leichter war, um Vergebung zu bitten, als um Erlaubnis zu fragen, aber mit einem Mal war sie sich nicht mehr so sicher. Dennoch setzte sie ihr strahlendstes Lächeln auf. »Was soll ich dir erklären, Onkel?«

      »Das weißt du ganz genau!«, wetterte er und wedelte so heftig mit ihrem Werkstück, dass Katharina Angst hatte, es könne ihm entgleiten und zerbrechen. »Warum steht dein Name auf dieser Uhr?«

      Katharina holte tief Luft. Jetzt klein beizugeben würde sie auch nicht mehr vor Ärger bewahren. »Weil ich sie gemacht habe, nicht du.«

      Das ließ ihren Onkel innehalten. Für einen Moment starrte er sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Du bist immer noch mein Geselle.«

      Sie war längst besser als er, das wussten sie beide. Emil Tucher hatte nie sonderlich viel Talent für das Familiengeschäft besessen. Als ihr Vater noch gelebt hatte, hatte er ihre Arbeit immer gelobt, hatte ihr versprochen, dass sie einen Weg finden würden, falls man ihr nicht erlauben würde, die Meisterprüfung zu machen, weil sie eine Frau war. Und zugegebenermaßen hatte er tatsächlich einen Weg gefunden, wie sie trotzdem Kompasse machen konnte. Aber noch wollte Katharina sich nicht mit dieser Notlösung abfinden. »Ich bin bereit für die Meisterprüfung«, beharrte sie.

      Mit einem Mal wurden die Züge ihres Onkels weicher. Er ließ die Sonnenuhr sinken und trat in den Raum hinein. »Katharina, sie werden dich viel härter beurteilen als jeden Mann.«

      Das wusste sie doch, aber das machte es nicht weniger frustrierend – eher im Gegenteil.

      Vorsichtig stellt ihr Onkel die Sonnenuhr zwischen den ganzen Einzelteilen ihres aktuellen Werks auf dem Tisch ab. »Ich weiß, dein Vater hat geglaubt, dass du es schaffen kannst.« Seine Stimme klang nun viel sanfter. »Aber er ist nicht hier, nicht wahr?«

      Daran erinnert zu werden schmerzte. Nein, ihr Vater war nicht hier. Er hatte sie im Stich gelassen.

      »Seine Flucht hat es für dich nur schwerer gemacht«, fuhr ihr Onkel fort. »So wie die Dinge stehen, wird dein Meisterstück perfekt sein müssen.«

      Katharina presste die Lippen aufeinander und nickte. Ihr Meisterstück würde gut werden. Das wusste sie. Aber vielleicht hatte ihr Onkel recht, und angesichts all der Vorurteile, mit denen man ihr entgegentreten würde, war gut noch nicht genug.

      Aber auch das machte es nicht besser. Wenn sie doch zumindest verstehen würde, was ihr Vater sich dabei gedacht hatte. All die Jahre hatte er sie unterstützt und sich dafür eingesetzt, dass sie seinen Beruf lernte, obwohl er genauso gut einfach darauf hätte bestehen können, dass sie reich heiratete. Und dann, ein halbes Jahr vor dem Ende ihrer Lehrzeit, war er geflohen. Er hatte das Gebot gebrochen, dass ein Kompassmacher die Stadt Nürnberg nicht ohne gesonderte Erlaubnis verlassen durfte, weil der Rat und das Rugamt fürchteten, er könne das Geheimnis seines Berufs an andere Städte verkaufen. Man hatte versucht, ihn zurückzuholen. Er hatte sich gewehrt, hieß es, und er war gestorben.

      »Ich denke immer noch«, fuhr Katharinas Onkel fort, »es wäre sogar besser, die Meisterprüfung nicht zu versuchen.«

      Als Katharina den Mund öffnete, um zu protestieren, hob er eine Hand. »Ich meine ja nicht, dass du keine Kompasse bauen sollst. Ich sehe doch, wie gerne du das machst, und ich will auch nicht bestreiten, dass du Talent dazu hast. Aber wer wird schon Kompasse und Sonnenuhren von einer Frau haben wollen, deren Vater davongelaufen ist, um sein Berufsgeheimnis zu verkaufen? Verstehst du? Wir bieten einfach deine Werke unter meinem Namen an wie bisher. Ich habe zwar auch mit seinem schlechten Ruf zu kämpfen, aber immerhin nicht …« Er machte eine vage Geste. »… mit dem ganzen Rest.«

      Wieder presste Katharina die Lippen zusammen. Früher hatte sie ihn für diesen Vorschlag geliebt. Früher hatte sie gedacht, dass es reichte, wenn sie einfach nur Kompasse bauen durfte. Es war immer ein gutes Gefühl gewesen, zu wissen, dass ihr Onkel ihr das ermöglichen konnte, selbst wenn es ihrem Vater nicht gelang, sie bis zur Meisterprüfung zu bringen. Aber inzwischen fühlte sie jedes Mal einen Stich, wenn ein Kunde ihre Kompasse lobte, aber dabei mit ihrem Onkel sprach. Jedes Mal, wenn ein Auftrag für eine Sonnenuhr hereinkam und alle ihre Vorschläge übergangen wurden, weil sie nicht nur eine Frau, sondern auch bloß der Geselle war, wollte sie schreien: »Ich will meine eigene Werkstatt.«

      Emil Tucher seufzte. »Dann lass dir zumindest noch mehr Zeit, versprichst du mir das?«

      Diesmal nickte Katharina langsam. Sie schob die Sonnenuhr beiseite, an der sie gearbeitet hatte. Alles in ihr sträubte sich dagegen, aber ihr Onkel war ihr Fürsprecher vor dem Rest ihrer Zunft und er hatte bereits gegen den Widerstand einiger Leute ihre Ausbildung übernommen, nachdem ihr Vater gestorben war. Wenn sie einfach noch ein wenig länger warten musste, bis sie bekam, was sie wollte, dann würde sie sich eben in Geduld üben.

      »Hat er dich wieder versprechen lassen, zu warten?«, fragte Magda am Abend, während sie ihr das Haar ausbürstete.

      Katharina nickte, was nur dazu führte, dass der nächste Bürstenstrich besonders ziepte. »Au!«, protestierte sie.

      Magda lachte. »Nicht bewegen, dann tut es auch nicht weh!« Dann fuhr sie ernster fort: »Weißt du, wenn es so eine Schwierigkeit ist, dass du eine Frau bist, könntest du dich ja als Mann verkleiden, um Kompassmacher zu werden.«

      Allein die Vorstellung war so absurd, dass Katharina lachen musste. Als Magda nicht mitlachte, wollte Katharina sich umdrehen, aber weiteres Ziepen hielt sie davon ab. »Meinst du das ernst?«, fragte sie dennoch.

      Sie spürte eine Bewegung hinter sich und hörte das Rascheln von Stoff, vielleicht zuckte Magda die Schultern. »Ja, wahrscheinlich ist es eine dumme Idee.«

      Katharina seufzte. Es tat gut, jemanden zu haben, der sich ebenfalls Gedanken um ihre Zukunft machte, auch wenn Magdas Ideen etwas seltsam waren. Bereits Madgas Mutter hatte im Haushalt der Familie Tucher ausgeholfen, und Magda war mehr als eine Magd, sie war eine Freundin. »Ich meinte nicht, dass die Idee wirklich dumm ist«, beschwichtigte sie. »Aber dann müsste ich mir ja ein ganz neues Leben aufbauen. Ich müsste als Mann die Bürgerrechte der Stadt erwerben und noch einmal die ganze Lehre und die Gesellenjahre machen, bevor ich die Meisterprüfung ablegen kann. Und dann müsste ich den Rest meines Lebens als Mann verbringen.« Der Gedanke ließ sie schaudern. Sie würde nie heiraten können, nie eine Familie gründen, weil ihr Geheimnis sonst herauskäme. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, die Leute dazu zu bringen, einfach nur meine Arbeit zu sehen! Ich erwarte ja nicht, dass sie etwas gut finden, was ich schlecht mache. Ich möchte nur, dass sie sehen, dass ich nicht schlechter bin als irgendein Mann.« Langsam fühlte Katharina Zorn in sich aufsteigen, der die Niedergeschlagenheit des Tages vertrieb. »Ist das denn wirklich zu viel verlangt? Dass sie mich einfach so akzeptieren, wie ich bin?«

      Für einen Moment hielt Magda im Bürsten inne. »Ich weiß nicht. Manchmal scheint es so, nicht wahr?«
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      Die Juwelen schimmerten im Schein der Nachmittagssonne, während Katharina sie auf der Werkbank hin und her schob. Damit sich eine Kompassnadel auch nach Jahren noch zuverlässig und leicht drehte, bettete man sie auf Rubin oder Saphir, denn die nutzten sich weniger schnell ab als Metall und rosteten auch nicht. Diese Steine hier waren bereits in die richtige Form geschliffen und mussten nur noch der Größe nach sortiert werden. Das Klopfen an der Tür des Hauses nahm Katharina über ihre Arbeit kaum wahr.

      Beim zweiten Klopfen runzelte sie die Stirn. »Magda?«

      War die Magd vielleicht hinten im Hof und hörte das Klopfen nicht? Vielleicht hängte sie gerade Wäsche auf. Und Katharinas Onkel war außer Haus. Beim dritten Klopfen seufzte sie und stand selbst auf. Früher hatten sie noch die alte Henrietta gehabt, die Magda in ihrer Arbeit angeleitet und über alles den Überblick behalten hatte. Früher, als sie mit den Kompassen ihres Vaters noch genügend Geld verdient hatten. Aber dann war Henrietta zu ihrer kranken Schwester nach Fürth gezogen, um sie zu pflegen, und kurz darauf war Katharinas Vater verschwunden und das Geld war knapper geworden. Also hatten sie nie einen Ersatz für Henrietta gesucht. Und es war nicht so, dass es schlimm gewesen wäre, selbst die Tür zu öffnen. Es war nur eine Erinnerung daran, wie viel sich in kurzer Zeit verändert hatte.

      Auf dem Weg zur Tür strich Katharina ihre Röcke glatt und überprüfte, ob ihr Zopf ordentlich aussah. Wahrscheinlich hatten sich ein paar Strähnen daraus gelöst, aber das ließ sich auf die Schnelle nicht ändern. Eilig öffnete sie die Tür.

      Der Mann war bereits im Begriff, sich abzuwenden. Er war vielleicht Mitte zwanzig, und unter seinem Barett lugten braune, ungezähmte Locken hervor. Sein Überrock war staubig, aber aus gutem, festem Stoff, und als er Katharina bemerkte, lächelte er strahlend.

      »Verzeihung«, sagte er. »Bin ich hier richtig beim Haus von Kompassmacher Tucher?«

      Katharina nickte. »Mein Onkel ist im Moment allerdings nicht im Haus.«

      Wieder dieses Lächeln. »Oh, das macht überhaupt nichts. Ich suche Jörg Tuchers Tochter. Katharina.«

      Oh? Überrascht blinzelte Katharina den Besucher an. Warum sollte irgendjemand sie suchen? Noch dazu jemand, der von weit her kam, wenn sie den Staub auf seinem Mantel richtig deutete. Ihr Onkel hatte doch nicht etwa sein ständiges Drängen, dass sie noch vor Abschluss ihrer Lehre heiraten solle, weitergetrieben, und lud nun junge Männer ein, sie zu besuchen?

      Nein, das konnte Katharina sich bei Onkel Emil nicht vorstellen. Er mochte manchmal ein wenig zu besorgt darüber sein, was die Leute darüber dachten, dass Katharina erst einen Beruf erlernen wollte, bevor sie heiratete, aber er respektierte ihre Wünsche.

      Es dauerte einen Moment, bis sie sich daran erinnerte, dass sie antworten sollte. »Die bin ich. Aber wer seid ihr? Hat Euch jemand geschickt, den ich kenne?«

      Nicht, dass sie außerhalb von Nürnberg überhaupt jemanden kannte. Sie hatte die Stadt noch nie verlassen, und nun da sie das Geheimnis der Kompassmacherei kannte, durfte sie das auch nicht mehr, wenn sie nicht genauso enden wollte wie ihr Vater.

      »In der Tat«, bestätigte ihr Besucher trotzdem. »Mein Name ist Ludwig Benneke, Hansekapitän aus Köln. Mein Vater schickt mich, um nach Euch zu sehen.«

      Katharina blinzelte noch einmal. Dieser Tag versprach seltsam zu werden.

      Katharina hatte Ludwig Benneke hereingebeten und sich gerade auf die Suche nach einer Erfrischung begeben, die sie ihm anbieten konnte, als Magda zum Glück wieder auftauchte. Sie brachte einen leichten Geruch nach Pferd mit sich, und Katharina nahm sich vor, sie später zu fragen, wo sie gewesen war. Sie hatte doch nicht etwa eine Liebschaft mit einem der Knechte des nahen Mietstalls?

      Wenig später saß Katharina bei einem Becher verdünnten Weins mit Ludwig Benneke in der Stube des Hauses.

      »Euer Vater hat meinen wirklich nie erwähnt?«, fragte er.

      »Nein, tut mir leid«, gestand Katharina. Wie kam es überhaupt, dass ihr Vater Freunde in Köln hatte? Auch in seiner Jugend, als er noch hatte reisen dürfen, hatte er Nürnberg ihres Wissens nach nie verlassen. Mit einem Mal kam ihr der Gedanke, dass dieser Ludwig Benneke seine Geschichte vielleicht nur erfunden haben könnte, um sich Zugang zu ihrem Haus zu verschaffen. Unwillkürlich packte sie ihren Becher fester, plötzlich umso mehr froh, dass Magda nun wieder hier war.

      »Nun, sie müssen sich vor unserer beider Geburt zuletzt gesehen haben, also ist das wohl nicht weiter verwunderlich«, erklärte ihr Gegenüber leichthin.

      Umso verwunderlicher war, dass der Sohn dieses alten Freundes ihres Vaters nun plötzlich vor der Tür stand. Vor allem da Hanseschiffe Nürnberg immer seltener anfuhren, seit sich der Handel mehr und mehr auf den Landweg verlagerte. »Warum schickt er Euch dann, um nach mir zu sehen?«, fragte Katharina. So ganz ergab diese Geschichte noch keinen Sinn.

      »Nun …« Kapitän Benneke drehte seinen Becher in den Händen und schien für einen Moment nach Worten zu suchen. »Wir haben vor Kurzem erst vom Tod Eures Vaters gehört«, sagte er schließlich. »Mein herzliches Beileid.«

      Oh, also wollte vielleicht einfach ein alter Geschäftspartner ein Gerücht überprüfen, das er gehört hatte? Katharina nickte nur und stellte sich auf die übliche Frage nach den genaueren Umständen ein. Die kam immer. Meist wurde sie mit einer kaum verhohlenen Sensationsgier gestellt.

      Ludwig Benneke allerdings holte nur tief Luft. »Ich muss ehrlich gestehen, dass ich die dringliche Sorge meines Vaters um Euch nicht ganz nachvollziehen kann. Aber kaum hatte er die Neuigkeiten gehört, drängte er mich, nach Nürnberg zu reisen und mich davon zu überzeugen, dass es Euch gut gehe.«

      Katharina runzelte die Stirn. »Warum sollte es mir nicht gut gehen?« Und warum sorgte sich jemand um ihr Wohlergeben, den ihr Vater nie auch nur erwähnt hatte?

      Etwas verlegen hob der Hansekapitän die Schultern. »Wie gesagt, er hat sich mir nicht genauer erklärt. Das Einzige, was er mehrmals wiederholte, war, dass er nicht glauben könne, dass Euer Vater Euch grundlos im Stich gelassen habe.«

      Katharina hatte es selbst lange nicht glauben können. Dennoch hatte sie sich irgendwann den schmerzhaften Tatsachen stellen müssen. »Oh, er hatte durchaus seine Gründe«, konnte sie sich nicht verkneifen. »Ich weiß nicht, was Ihr gehört habt, aber da Ihr den weiten Weg auf Euch genommen habt, um es zu erfahren, richtet Eurem Vater doch Folgendes aus: Alles deutet darauf hin, dass mein Vater versucht hat, das Kompassgeheimnis an den Meistbietenden zu verkaufen.«

      Sie rechnete mit einem erschrockenen Atemholen, vielleicht nun dem ersten Aufblitzen von Sensationsgier. Stattdessen lächelte Ludwig Benneke nur nachsichtig. »Ja, genau das haben wir gehört. Aber würdet Ihr sagen, das passt zu seinem Charakter?«

      Katharina hob die Schultern. »Ich habe ihn offensichtlich schlechter gekannt, als ich dachte.«

      Nun wirkte der Hansekapitän betroffen. Für eine Weile schien er wieder nach Worten zu suchen. Bevor er sie allerdings gefunden hatte, hallte das Geräusch der Haustür zu ihnen herüber. Schritte erklangen in der Diele und dann Magdas Stimme. Die von Katharinas Onkel antwortete.

      »Benneke?«, schallte es so laut durch das Haus, dass Katharina zusammenzuckte. Alarmiert blickte sie ihren Gast an, der seinerseits eher verwirrt als beunruhigt wirkte. Dennoch, dass ihr Onkel so wütend auf den Namen reagierte, bedeutete vielleicht, dass dieser Hansekapitän wirklich nicht mit lauteren Absichten hier war?

      Im nächsten Moment flog die Tür zur Stube auf. Emil Tucher war hager und nicht besonders groß, deshalb gab er keine sonderlich beeindruckende Erscheinung ab. Aber wie er nun vor Zorn bebend in der Tür stand, hätte er dem einen oder anderen durchaus Angst einjagen können.

      Ludwig Benneke allerdings erhob sich lediglich von seinem Stuhl.

      »Einen Benneke dulden wir nicht in diesem Haus!«, wetterte Katharinas Onkel.

      Überrascht zog der Hansekapitän die Brauen in die Höhe. »Ich bin nur hier, um …«, hob er an.

      »Deine Gründe interessieren mich nicht im Geringsten! Verlasse sofort mein Haus! Und ich verbiete dir, je wieder in die Nähe meiner Nichte zu kommen!«

      Nun erhob sich auch Katharina von ihrem Stuhl. Sie mochte auch ihre Zweifel an Ludwig Benneke haben, aber er hatte bisher nichts getan. »Onkel, er hat sich anständig verhalten. Du musst nicht …«

      »Ja, das tun die Bennekes am Anfang immer! Aber dem Pack darf man nicht trauen!« Damit wandte er sich wieder Ludwig Benneke zu. »Raus aus meinem Haus! Sofort!«

      Der Hansekapitän hob beide Hände. Dann wandte er sich Katharina zu. »Es freut mich zu sehen, dass Ihr wohlauf seid. Verzeiht die Störung.«

      Ohne ihren zeternden Onkel weiter zu beachten, steuerte er auf den Ausgang zu. Katharina beobachtete das Geschehen verwirrt. Was war nur in Onkel Emil gefahren? Sie kannte ihn normalerweise als beherrschten Mann.

      Sie folgte den beiden zur Haustür, von der Angst getrieben, dass sie ansonsten vielleicht noch ernstlich aneinandergeraten könnten. In der Diele tauschte sie fragende Blicke mit Magda, die aber nur die Schultern zucken konnte.

      Schließlich, als die Tür hinter dem Besucher zugefallen war, sackte ihr Onkel sichtlich in sich zusammen. »Halte dich bloß von dem fern, Katharina«, murmelte er.

      »Was hat er denn getan?« Konnte Katharina nun vielleicht endlich eine Erklärung für diese Situation bekommen? »Er hat gesagt sein Vater und mein Vater seien alte Freunde gewesen.«

      Emil Tucher schnaubte. »Alte Freunde? So hat er das genannt, ja? Glaub mir einfach, die Bennekes bedeuten nichts als Ärger.«

      Katharina öffnete den Mund, aber Onkel Emil gebot ihr mit einer Geste Einhalt. »Ich möchte nicht, dass diese Familie in diesem Haus weiter diskutiert wird. Kein Wort mehr davon! Halte dich einfach von ihnen fern. Das ist alles, was du wissen musst.«

      Damit stampfte er in Richtung Werkstatt davon.

      Verwirrt blieb Katharina mit Madga in der Diele zurück. Es kam selten vor, dass ihr Onkel laut wurde. Oh, er konnte wütend werden und er war nachtragend, aber nur sehr selten erhob er dabei seine Stimme. Was war nur vor ihrer Geburt vorgefallen, was ihn so sehr aufbrachte? Und warum wollte er nicht darüber reden?

      Magda warf einen Blick in die Richtung, in die Katharinas Onkel verschwunden war, dann senkte sie die Stimme. »Ich kann dem jungen Benneke nachlaufen und ihn weiter ausfragen«, bot sie an.

      Katharina lächelte. Magda mochte manchmal verschwinden, aber wenn es wirklich zählte, dann war auf sie Verlass. »Das wird nicht viel nützen. Er hat behauptet, sein Vater habe ihn geschickt, um nach mir zu sehen, aber warum konnte oder wollte er nicht sagen.«

      Magda runzelte die Stirn. »Um nach dir zu sehen?«

      Katharina nickte. »Weil er gerade erst vom Tod meines Vaters erfahren hat.«

      »Er hat …?« Magda bemerkte, dass sie ihre Stimme etwas zu weit erhoben hatte, und unterbrach sich eilig. Dann trat sie noch etwas näher. »Und dann hat er seinen Sohn von Köln nach Nürnberg geschickt, nur um zu erfahren, ob es dir gut geht? Nachdem sie vorher wer weiß wie lange nicht mehr miteinander geredet haben? Also, ich habe den Namen Benneke auf jeden Fall noch nie vorher gehört, also muss es lange her sein.«

      So zusammengefasst klang die ganze Geschichte sogar noch seltsamer. Wer tat so etwas um einer alten Freundschaft willen? »Er sagt, sie haben sich zuletzt vor meiner Geburt gesehen«, sagte Katharina.

      Magda runzelte die Stirn. »Woher wusste er dann, dass dein Vater überhaupt eine Tochter hat?«

      Oh, das war eine sehr gute Frage. »Vielleicht haben sie einander Briefe geschrieben?«, vermutete Katharina. Falls Ludwig Benneke nicht gelogen hatte, war das die einzige Erklärung. Die Geburt eines Kindes war durchaus ein Anlass, zu dem man einem alten Freund schreiben würde.

      Wenn ihr Vater und der alte Benneke sich allerdings auch nach ihrem letzten Treffen noch so gut verstanden hatten, dass sie einander Briefe schrieben, warum war Onkel Emil dann so wütend auf ihn? Katharina musste zugeben, dass diese ganze Geschichte sie neugierig machte.

      »Wenn sie einander Briefe geschrieben haben, hat dein Vater auch Briefe bekommen.« Offensichtlich war Magda genauso neugierig wie sie.

      Katharina musste lächeln. Bis ihr wieder einfiel, dass ihr Onkel all die alten Sachen ihres Vaters hatte vernichten lassen. Sie erinnerte sich an die Mischung aus Trauer und Wut, mit der sie zugesehen hatte, wie seine alten Dokumente und Besitztümer im Hinterhof verbrannten. Als könnte das die Erinnerungen an ihn und an seinen Verrat auslöschen.

      Magda allerdings grinste Katharina an. »Wir könnten nachsehen. Also, falls du mehr wissen willst.«

      Katharina seufzte. »Es hat doch keinen Zweck. Alles, wo wir hätten suchen können, ist fort. Bis auf sein Tagebuch vielleicht. Das habe ich nie gefunden.« Nachdem die erste Wut verflogen war, hatte sie es gesucht, in der Hoffnung auf Antworten. Aber ihr Vater musste es bei seiner Flucht mitgenommen haben.

      Doch Magdas Grinsen wurde nur breiter. »Komm mit.«

      3

      Katharinas steife Röcke waren eindeutig nicht dazu gemacht, Leitern hinaufzuklettern. Sie beneidete Magda, die in ihrer leichteren Dienertracht zügig die Sprossen erklomm. Oben angekommen, verschwand sie im staubig-trüben Licht des Dachbodens, während sich Katharina noch abmühte, ihr zu folgen.

      Schließlich zwängte sich auch Katharina durch die Luke in die abgestandene Luft unter dem Dach ihres Elternhauses. Sie hockte sich neben die Luke auf die Holzbohlen und brauchte erst mal einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Dabei spähte sie nach unten und lauschte.

      Kein Geräusch deutete darauf hin, dass ihr Onkel irgendetwas bemerkt hatte. Dennoch, wenn er hinaufkam und die Leiter und die offene Luke bemerkte, würde es Ärger geben.

      »Ich ziehe die Leiter hoch«, flüsterte Katharina.

      »Gute Idee«, drang Magdas Stimme zwischen Bündeln und Kisten hervor. Hier oben lagerten sie auch die schweren Winterdecken, wenn man sie im Sommer nicht brauchte, und einige Meisterstücke ihrer Vorfahren.

      Für eine Weile mühte Katharina sich mit der Leiter ab, bis diese schließlich neben der Luke auf dem Boden lag. Vorsichtig schloss sich dann auch die Klappe. Als sie sich umdrehte, kam Magda gerade zwischen zwei Stoffbündeln wieder zum Vorschein. Staub lag auf ihrem Haar und Spinnweben hingen in ihrem Kleid, aber sie hielt triumphierend einen hölzernen Kasten in den Händen.

      Für einen Moment fragte Katharina sich, ob ihr Vater sein Tagebuch vielleicht doch nicht mitgenommen, ob Magda es vielleicht all die Monate lang hier oben versteckt hatte. Aber warum sollte sie das tun, ohne etwas darüber zu sagen?

      »Ich kann nicht lesen«, sagte Magda, »aber ich kann einen Brief von einer Rechnung unterscheiden. Ich weiß, wie Zahlen aussehen.«

      Das erklärte noch nicht, was sie dort in der Hand hatte. Neugierig betrachtete Katharina den Kasten. »Ja?«

      Plötzlich etwas verlegen hob Magda die Schultern. »Na ja, ich dachte mir, irgendwann werdet ihr es vielleicht bereuen, keine Erinnerungsstücke an deinen Vater mehr zu haben. Ich meine, ich wusste ja, dass ihr wütend wart, aber ich weiß auch, dass ich die Eheringe meiner Eltern nicht verlieren wollen würde.« Nervös spielten ihre Finger an dem Kasten herum.

      Katharina verstand. Magdas Vater war im Krieg gefallen, Magdas Mutter früh verstorben.

      »Also«, fuhr Magda fort, »habe ich Dinge in diese Kiste gepackt, die in irgendeiner Art persönlich aussahen. Es sind auch ein paar Bündel Briefe dabei.«

      Mit einem Mal musste Katharina gegen Tränen anblinzeln. Ja, sie war noch immer wütend auf ihren Vater, weil er sie im Stich gelassen hatte. Andererseits wollte ein Teil von ihr immer noch glauben, dass Ludwig Benneke recht und ihr Vater andere Gründe für ihre Flucht gehabt hatte.

      Allerdings, welche sollten das sein? Immer wieder bewegten sich ihre Gedanken bei dieser Frage im selben Kreis. In was für eine Bedrängnis konnte ihr Vater geraten sein, dass ihm die Flucht als einziger Ausweg erschien? Warum hatte er nicht mit ihr darüber gesprochen, ihr zumindest gesagt, was er vorhatte? Nein, allein dass der Hansekapitän mit seinen Worten wieder diese alte Hoffnung in ihr geweckt hatte, war grausam von ihm gewesen. Und im schlimmsten Fall würden die alten Dokumente endlich bestätigen, was sie schon immer vermutet hatten und gar keinen Raum für Hoffnung mehr lassen.

      Dennoch griff Katharina eifrig nach der Kiste, als Magda sie ihr hinhielt.

      Nach und nach nahm Katharina die Dinge aus der Kiste und legte sie neben sich auf den Boden. Da war das kleine Gebetsbuch, das ihre Eltern zur Hochzeit bekommen hatten, mit den handgemalten Initialen und den Verzierungen am Rand. Tatsächlich fühlte sie sich ein wenig leichter zu wissen, dass das nicht den Flammen überantwortet worden war. Sie fand auch ein Taschentuch mit den eingestickten Initialen ihres Vaters, das er immer bei sich getragen hatte. Und schließlich kam sie zu mehreren Bündeln an Briefen.

      Vorsichtig löste sie das Band des ersten und ging die Texte durch. »Das hier ist geschäftlich.« Enttäuscht faltete sie die Briefe wieder zusammen und legte sie beiseite.

      »Oh, das tut mir leid!« Magda wirkte ehrlich zerknirscht. »Ich habe nur viel Text gesehen und dachte, er erzählt vielleicht was Interessantes.«

      »Du kannst es ja nicht wissen«, beruhigt Katharina sie. Dass Magda sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, Dinge aufzubewahren, die ihr Onkel in seiner Wut hatte zerstören und die Katharina selbst nicht als Erinnerung an ihren Schmerz hatte behalten wollen, berührte Katharina tief. Das würde sie ihr so schnell nicht vergelten können.

      Sie wandte sich dem nächsten Bündel zu. Wie beim ersten überprüfte sie zuerst den Absender. Als sie den Namen »Benneke« las, schlug ihr Herz schneller.

      »Das ist es! Die Briefe sind unterschrieben mit Ferdinand Benneke! Und schau, wie viele er geschrieben hat!« Sie hielt den Stapel hoch, der ebenfalls mit einem Band zusammengehalten worden war, damit Magda sehen konnte, wie dick er war. Ludwig Benneke hatte also zumindest in dieser Hinsicht nicht gelogen.

      Magda strahlte. »Dann lies schon! Los! Lass uns sehen, ob wir irgendetwas herausfinden können!«

      Das ließ Katharina sich nicht zweimal sagen.

      Der älteste Brief war dem Datum nach zehn Jahre alt. Falls es davor bereits einen Briefwechsel gegeben hatte, musste ihr Vater die alten Briefe irgendwann verloren oder weggeworfen haben. Außerdem fehlten natürlich all die Briefe, die ihr Vater an Ferdinand Benneke geschrieben hatte, und sie hatte nur Bennekes Antworten. Aber auch so ergab sich ein gutes Bild.

      Ferdinand Benneke sprach viel und mit Stolz über seinen Sohn. Ludwig hatte zudem noch zwei jüngere Schwestern, und es fühlte sich ein wenig seltsam an, über das Leben eines Menschen zu lesen, den Katharina gerade erst getroffen hatte. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, die Nase in Angelegenheiten zu stecken, die sie nichts angingen. Andererseits, wie sollte sie sonst Antworten bekommen? Onkel Emil würde ihr sicher nichts verraten.

      Entschlossen nahm sich Katharina den nächsten Brief vor und dann den nächsten. Der Ton der Texte war vertraut und warm, manchmal auch ein wenig traurig, wenn er von alten Zeiten sprach. Hin und wieder eröffneten Ferdinand Bennekes Worte kurze Einblicke auf das, was ihr Vater geschrieben haben könnte. Fragmente der Gedanken eines Mannes, von dem sie sich nicht mehr sicher war, ob sie ihn je gekannt hatte.

      Mein lieber Jörg, ich möchte Dir und Deiner Katharina ganz herzlich zum Beginn ihrer Lehre gratulieren. Ich weiß, dass Du hart dafür gekämpft hast, und dass es Dir viel bedeutet, sie ihre Wünsche erfüllen zu sehen …

      Erst als ein Tropfen auf das Papier fiel und Magda ihre Hand ergriff, wurde Katharina bewusst, dass sie weinte. Sie ließ den Brief sinken, schniefte und wischte sich mit dem Ärmel ihres Kleides die Tränen aus den Augen. Wenn das wirklich stimmte, was hatte sich zwischen damals und seinem Tod verändert?

      Magda drückte ihre Hand und wartete stumm ab, bis Katharina sich wieder beruhigt hatte. Nach einem Moment legte Katharina den Brief wütend zur Seite. So viel konnte es ihm letztendlich doch nicht bedeutet haben.

      Die restlichen Briefe ging sie nur noch oberflächlich durch. Die Abstände der Briefe wurden größer, je weiter die Zeit fortschritt, aber sie rissen nie ganz ab. Der letzte war nur ein paar Monate vor dem Tod von Katharinas Vater gekommen. Den las sie besonders sorgfältig, aber nichts deutete darauf hin, dass Ferdinand Benneke irgendetwas von der Flucht seines alten Freundes gewusst hatte. Stattdessen berichtete er von denselben Dingen, über die er schon die ganze Zeit zuvor geschrieben hatte. Ludwig Benneke war damals gerade Kapitän auf seinem eigenen Schiff geworden. Seine Schwester Julia hatte einen Mann gefunden. Ferdinand Benneks Frau war zum damaligen Zeitpunkt schon seit fünf Jahren tot. Typhus. Sie war offenbar nicht seine große Liebe gewesen, aber manchmal vermisste er sie.

      Und dann hielt Katharina plötzlich nur noch ein Blatt Papier in der Hand, auf dem eine eilig hingekritzelte Nachricht in der Handschrift ihres Vaters stand:

      Mein lieber Ferdinand,

      im Moment habe ich nicht viel Ruhe zum Schreiben, aber Emil bereitet mir Sorgen und ich möchte Dir zumindest so weit davon erzählen, wie ich es kann. Wir haben schon wieder gestritten. Ich wünschte, wir könnten uns sehen und ich könnte Dir alles im Detail erzählen und mein Herz ausschütten.

      Im Moment bin ich mir nicht sicher, was ich tun soll. Falls Du bald länger nichts mehr von mir hörst, habe ich keine gute Lösung gefunden. Wohnt unser gemeinsamer Freund Martin Spengler eigentlich immer noch in Mainz? Eventuell könnte ich seine Dienste benötigen.

      Ich

      Damit brach der Brief einfach ab. Es gab noch einen Klecks auf dem Papier, als wäre der Federkiel etwas zu heftig bewegt worden. Katharina drehte das Blatt um, aber auch auf der Rückseite gab es nichts zu finden.

      Dass er vage blieb, überraschte sie nicht weiter. Das Rugamt überprüfte den Briefverkehr eines jeden Kompassmachermeisters, um sicherzustellen, dass er das Geheimnis nicht auf diese Weise weitergab. Zu Persönliches wollte man die Beamten dort nicht sehen lassen.

      Dann jedoch fiel Katharinas Blick auf das Datum, mit dem ihr Vater seine Nachricht versehen hatte. Sie schnappte nach Luft. Aufgeregt hielt sie das Papier Magda hin. »Das hat mein Vater geschrieben! Sieh nur, wann!«

      Sofort hellte sich Magdas Miene auf. »Oh, das ist gut! Aber ich kann die großen Zahlen nicht so gut lesen. Von wann ist das?«

      »Zehnter Juni 1529!«

      Nun schnappte auch Magda nach Luft. »Das ist nur Tage vor seinem Verschwinden, oder nicht? Sag, was schreibt er?«

      Eilig las Katharina ihrer Freundin die Nachricht vor. Als sie fertig war, runzelte Magda die Stirn. »Er hatte Streit mit dem Herrn Emil? Worüber?«

      Das war die große Frage. Langsam ließ Katharina den Brief sinken. »Ich hatte gehofft, du wüsstest dazu vielleicht etwas.«

      Bedauernd schüttelte Magda den Kopf. »Sie haben immer mal gestritten, das weißt du ja auch, nicht wahr?«

      »Ja, aber nur darüber, wie man den Betrieb zu führen hat und solche Dinge.« Wieder starrte Katharina auf den Brief hinab. »Irgendwie haben sie sich immer geeinigt. Das war doch normal. Das hier muss etwas anderes gewesen sein.« Frustriert stieß sie den Atem durch die Nase aus. »Wenn ich nur wüsste, was.«

      Und hatte es überhaupt etwas mit der Flucht ihres Vaters zu tun? Was könnte so sehr zwischen den beiden gestanden haben, dass sie es nicht mehr beide in derselben Stadt ausgehalten hatten?
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      »Und da dachte ich, die wilden Zeiten liegen hinter dir.« Ludwig hatte seinen Freund Theo lange nicht so erheitert gesehen. Die dunklen Augen des Zahlmeisters von Ludwigs Schiff, der Flussnixe, blitzten hinter den Brillengläsern.

      »Ich habe überhaupt nichts getan!«, protestierte Ludwig. Er bereute es inzwischen fast, Theo von dem Zusammentreffen mit Katharina Tucher und ihrem Onkel erzählt zu haben.

      »Das macht es umso lustiger«, behauptete Theo. »Jetzt wirst du schon aus den Häusern der Damen geworfen, bevor du irgendetwas tun konntest.«

      Ludwig stieß seinen Freund mit der Schulter an. Sie waren vom Hafen durch die Gassen Nürnbergs unterwegs zum Handelskontor Hirschvogel, und die Straßen waren voll mit Karren, die Waren transportierten. Nürnberg mochte schon länger kein wichtiger Umschlagsplatz mehr für Hansekaufleute sein, seit die Stadt den Großteil ihres Warentransports über die Landwege abwickelte, aber ganz tot war der Handel über den Fluss eindeutig noch nicht. Ludwig fragte sich, warum sein Vater irgendwann aufgehört hatte, die Stadt anzufahren.

      »Ich bin noch nie aus dem Haus einer Dame geworfen worden«, stellte er richtig. In gewisser Weise hatte er das Gefühl, seine Ehre verteidigen zu müssen.

      Theo schnaubte. »Aber auch nur, weil du rechtzeitig durch das Fenster von Rosalinde Hardevust geflohen bist.«

      »Ich war sechzehn, sehr verliebt, und ich habe ihr nur einen Kuss gestohlen!« Inzwischen hatte Rosalinde einen Mann geheiratet, der ihrem Status als Patriziertochter angemessen war. Ludwig bedauerte es schon längst nicht mehr, dass er nie offiziell um ihre Hand angehalten hatte. Sie hatte gut geküsst, aber die Gespräche mit ihr hatten größtenteils aus bewundernden Seufzern bestanden, wenn er ihr erzählt hatte, wo er später mit seinem eigenen Schiff hinreisen würde. Dem Ego eines Sechzehnjährigen mochte das schmeicheln, aber sein Vater hatte gewiss recht, wenn er sagte, dass man sich auf lange Sicht jemanden mit einem wacheren Verstand suchen sollte.

      »Tu außerdem nicht so, als wäre das öfter passiert!«, fügte Ludwig hinzu, nur um sicherzugehen, dass sein Freund sich nicht noch weiter über ihn lustig machte. »Das war einmal!«

      Darüber lachte Theo nur. »Immerhin wissen wir jetzt, dass dein Vater in seiner Jugend nicht besser war. Warum sonst hätte dieser Emil Tucher so wütend auf den Namen Benneke reagieren sollen?«

      Warum Emil Tucher überhaupt wütend geworden war, beschäftigte Ludwig, seit er sich von seinem kurzen Besuch dort auf den Rückweg zum Hafen gemacht hatte. »Das würde ja Sinn ergeben«, sagte er nun, »wenn Emil Tucher eine Schwester gehabt hätte, die Vater verführt haben könnte. Aber soweit ich weiß, waren es nur Emil Tucher und sein Bruder Jörg.«

      Theo strich sich nachdenklich über das glatt rasierte Kinn. »Vielleicht hat dein Vater Jörg Tucher zu irgendetwas angestiftet, das ihn in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht hat.«

      Ludwig nickte, während er langsamer wurde. Irgendwo hier musste das Kontor sein, wenn seine Wegbeschreibung stimmte. »Das würde einiges erklären.« Dann blieb er ganz stehen und deutete auf ein Haus mit einem steilen Giebel und einem Tor, das breit genug war, dass auch ein Wagen hindurchfahren konnte. »Das muss das Kontor sein.«

      Ludwig hatte nicht damit gerechnet, mit jemandem aus der Familie Hirschvogel persönlich sprechen zu können, dennoch war der Schreiberling, der ihn über das Pult in einem kleinen Nebenraum im Kontor Hirschvogel anstarrte, eine herbe Enttäuschung. Er blickte immer wieder auf die Papiere vor ihm und legte die Schreibfeder nicht aus der Hand, mit der er zuvor etwas in eine Liste eingetragen hatte. Entweder er war noch begeisterter von Buchführung als Theo das manchmal schien, oder er hätte beinahe alles lieber getan, als mit ihnen zu reden.

      Ludwig hielt sich gerade, nahm seinen Hut ab und bemühte sich um ein freundliches Lächeln. »Ich bin Kapitän Ludwig Benneke von der Flussnixe«, stellte er sich vor. »Wir sind hier, um neue Handelsbeziehungen zu knüpfen. Falls Ihr Waren habt, die über die Pegnitz, den Main oder den Rhein transportiert werden müssen, dann …«

      »Wenn ich kostbare Zeit beim Warentransport verlieren möchte, seid Ihr der richtige Mann, wie ich sehe«, unterbrach der Schreiberling ihn gelangweilt.

      Hinter Ludwig schnappte Theo empört nach Luft, und auch Ludwig packte seinen Hut ein wenig fester als nötig. Heute war ganz eindeutig kein guter Tag. Ja, der Main machte viele Schlenker auf dem Weg von hier nach Frankfurt, aber das war kein Grund, unhöflich zu werden. »Mir ist bewusst, dass der Landweg ein wenig schneller ist, aber wenn es darum geht, die Waren wirklich sicher nach …«

      Der Schreiberling lehnte sich vor. »Mein lieber Kapitän … Wie war der Name noch mal?«

      »Benneke«, sagte Ludwig ohne große Hoffnung.

      Erstaunlicherweise riss das den Schreiberling aus der Rede, die er ganz offensichtlich vorgehabt hatte zu halten. Er lehnte sich zurück und starrte Ludwig aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich dachte doch vorhin schon, dass der Name mir bekannt vorkommt. Irgendeine Verwandtschaft mit Kapitän … Wie hieß er noch gleich? Begann mit einem F, glaube ich. Auch Benneke auf jeden Fall.«

      Kurz zögerte Ludwig. Wenn Emil Tucher so schlecht auf seinen Familiennamen reagiert hatte, galt das vielleicht auch noch für andere Leute in der Stadt. Andererseits kam es Ludwig falsch vor, seinen Vater zu verleugnen. »Ferdinand Benneke?«, fragte Ludwig. »Das ist mein Vater.« Vielleicht hatte sein Vater aber auch den einen oder anderen Freund in der Stadt gehabt.

      Im nächsten Moment wurde diese Hoffnung zerschlagen. Die Miene seines Gegenüber wurde noch säuerlicher. »In dem Fall erübrigen sich ohnehin alle weiteren Erklärungen. Wir handeln nicht mit Leuten Eures Schlags. Guten Tag.«

      Das war harsch. Was zur Hölle hatte sein Vater bloß getan? »Könntet Ihr mir bitte erklären, was …«, begann Ludwig.

      »Ich sagte«, widerholte der Mann scharf. »Guten Tag.«

      Unwillkürlich öffnete Ludwig den Mund, um noch einmal zu protestieren, aber Theo packte ihn und zog ihn aus dem Raum. Für einen Moment stemmte Ludwig sich gegen den Zug, aber dann gab er schließlich nach. Hier würde er ohnehin nicht mehr erfahren. Er ließ sich von Theo zwischen den gestapelten Waren hindurch zum Ausgang des Kontors ziehen, bis sie schließlich wieder zwischen Straßenhändlern, Lastentransporten und Bettlern auf der Straße standen.

      Theo brach als Erster das Schweigen. »Ich habe das Gefühl, dein Vater hatte eine deutlich wildere Jugend als du.«

      Dem konnte Ludwig nur zustimmen. »Er hätte mich warnen können.«

      »Ich glaube«, merkte Theo an, »er hat gesagt, dass in Nürnberg keine guten Geschäfte zu machen sind.«

      Ludwig sparte sich, darauf hinzuweisen, dass es einen himmelweiten Unterschied zwischen keinen guten Geschäften und der Behandlung gab, die er bisher erfahren hatte. Außerdem hatte sein Vater selbst ihn ja hierhergeschickt. Es hatte Sinn ergeben, die Reise mit etwas Geschäftlichem zu verbinden.

      »Ich bin versucht, zu diesem Emil Tucher zurückzugehen und ein paar Antworten zu verlangen«, murmelte Ludwig.

      »Weil der ja beim letzten Besuch schon so versessen darauf war, mit dir zu reden«, merkte Theo trocken an. »Eher solltest du deinen Vater damit konfrontieren, wenn wir zurück in Köln sind.«

      Ja, vielleicht sollte er das tun. Allerdings war sich Ludwig nicht sicher, dass er so mehr erfahren würde. Offensichtlich teilte er mit Katharina Tucher eine Gemeinsamkeit – auch er kannte seinen Vater schlechter, als er bisher geglaubt hatte.

      »Lass uns noch ein paar weitere Anlaufstellen versuchen«, entschied er schließlich. »Wenn wir da auch kein Glück haben, fahren wir morgen wieder ab.«

      »Du bist der Käpt’n, Käpt’n.«

      Immerhin, darauf, dass sein Zahlmeister Ludwig in seinen Entscheidungen unterstützte, war Verlass.
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      Mit dem Bündel Briefe in ihrer Rocktasche mühte Katharina sich die Leiter vom Dachboden herunter. Unten angekommen lauschte sie mit angehaltenem Atem auf Geräusche, die ihr verraten mochten, wo ihr Onkel sich aufhielt, aber sie hörte nichts. Vielleicht hatte er sich in die Werkstatt zurückgezogen.

      »Du hast Staub im Kleid«, sagte Magda. »Halt kurz still.«

      In Gedanken versunken tat Katharina wie geheißen. Wenn Onkel Emil erfuhr, dass sie die alten Briefe gelesen hatte, würde Magda womöglich Ärger dafür bekommen, sie aufgehoben zu haben. Direkt darauf ansprechen konnte sie ihn also nicht, obwohl sie ihn zu gerne gefragt hätte, worüber er und ihr Vater gestritten hatten.

      »Denkst du, er fühlt sich vielleicht schuldig?«, holte Magdas Stimme sie in die Gegenwart zurück.

      »Wer fühlt sich schuldig?« Katharina hatte das Gefühl, einen Gedankensprung ihrer Freundin verpasst zu haben.

      »Dein Onkel«, erklärte Madga, während sie sich bückte, um Katharinas Röcke abzuklopfen. »Er und dein Vater haben gestritten und dann ist dein Vater kurz darauf fortgegangen und umgekommen. Das kann der Herr Emil ja nicht gewollt haben. Dein Onkel muss sich schrecklich fühlen!«

      Oh. Das hatte Katharina noch gar nicht bedacht. »Das könnte natürlich erklären, warum er nicht darüber reden möchte.«

      Magda nickte eifrig. Dann machte sie sich daran, ihre eigene Kleidung von Staub und Spinnweben zu befreien. Katharina beeilte sich, ihr zu helfen.

      »Ich könnte behaupten, Ludwig Benneke habe etwas von einem Streit erzählt, und Onkel Emil fragen, worum es ging.« So musste sie ihren Ausflug auf den Dachboden nicht erwähnen.

      Nachdenklich wiegte Magda den Kopf. »Vielleicht wird er dann nur noch mal wütend.«

      Katharina hob die Schultern. »Wenn ich alles vermeiden würde, was ihn wütend machen könnte, würde ich für den Rest meines Lebens in seinem Namen Kompasse machen.«

      Eine äußerst deprimierende Aussicht …

      Bemerkenswerterweise war es Katharinas Onkel selbst, der das Thema beim Abendessen zur Sprache brachte.

      »Ich möchte mich für mein Verhalten heute Nachmittag entschuldigen«, sagte er über einen Löffel Hirse hinweg. »Ich bin wütender geworden, als der Situation angemessen war.«

      Überrascht blickte Katharina auf. Dass ihr Onkel sich entschuldigte, kam nicht oft vor.

      »Du wirst sicher deine Gründe gehabt haben«, sagte sie diplomatisch. Insgeheim hielt sie allerdings den Atem an und hoffte darauf, endlich eine Erklärung zu erhalten.

      Als Onkel Emil nickte, hätte sie am liebsten vor Frustration geschrien. »Die hatte ich in der Tat. Ich bin froh, dass du das so siehst. Ich hatte schon gefürchtet, du könntest diesem Benneke aus Neugierde weiter zuhören wollen. Aber ich versichere dir, er hätte dir nichts weiter als Lügen erzählt. So ist dieses Pack.«

      Auch wenn seine Stimme ruhig blieb, war seine Wut auf die Bennekes noch immer deutlich spürbar. Katharinas Neugier stieg ins Unermessliche. Ludwig Benneke hatte nicht wie jemand gewirkt, der Lügen erzählen wollte. Dafür hatte er viel zu offen zugegeben, dass er selbst nichts Genaues über die Beweggründe seines Vaters wusste. Das allerdings behielt sie für sich.

      »Vielleicht möchtest du mir die Umstände genauer erklären«, hakte sie stattdessen nach. »Dann weiß ich genauer, wovor ich mich in Acht zu nehmen habe.«

      Das klang nach einem guten Argument, oder nicht? Ihr Onkel schien für einen Moment darüber nachzudenken. Dann lehnte er sich mit einem Seufzer in seinem Stuhl zurück. »Lass mich einfach sagen, Ferdinand Benneke hat es mit der Moral nicht allzu genau genommen. Ich kann dir sogar sagen, wieso er seinen Sohn hergeschickt hat, anstatt selbst zu erscheinen.«

      Katharina setzte sich ein wenig gerader auf. »Ich dachte, er sei vielleicht inzwischen etwas zu alt für lange Reisen.«

      Ihr Onkel schnaubte. »Ich würde wetten, er ist noch lange nicht zu alt für alle möglichen verderblichen Vorhaben. Nein, es hat einen viel verwerflicheren Grund.«

      Katharina wünschte, ihr Onkel möge endlich zum Punkt kommen, aber nun wagte sie es nicht, ihn noch einmal zu unterbrechen.

      »Das letzte Mal, als Kapitän Ferdinand Benneke mit seinem Schiff in dieser Stadt war, hätte man ihn wegen Verstößen gegen Moral und Sittlichkeit beinahe vor Gericht gestellt, wenn er nicht rechtzeitig entwischt wäre!« Onkel Emil unterstrich diese Eröffnung mit einer heftigen Geste mit seinem Löffel. »Und ich hoffe, das genügt dir als Erklärung, denn ich habe nicht vor, die unappetitlichen Einzelheiten beim Essen ausbreiten!«

      Katharina öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, aber dann schloss sie ihn wieder. Sie war sich nicht sicher, was sie überhaupt als Nächstes fragen wollte. Onkel Emils Wut auf Ferdinand Benneke klang berechtigt, auch wenn sie die Details nicht kannte. Aber wie passte das, was sie gerade erfahren hatte, zu den Briefen, die sie noch immer in ihrer Rocktasche versteckte? Hatte ihr Vater seinen Freund in einem zu guten Licht gesehen? Hatte Ferdinand Benneke ihn belogen?

      »Vater schien ihm deswegen nicht böse gewesen zu sein«, merkte sie schließlich an. Dann fiel ihr ein, dass sie vielleicht eine Erklärung liefern sollte, woher sie das wusste. »Ludwig Benneke sagte, sie haben sich noch lange Briefe geschrieben.«

      Katharinas Onkel verengte die Augen zu Schlitzen und zog ein Gesicht, als habe er in einen sauren Apfel gebissen. »Haben sie das, ja? Nun, dein Vater hat sich schon immer zu sehr von Ferdinands Charme einwickeln lassen. Dabei ist er damals beinahe selbst vor Gericht gelandet. Ich habe ihn nur ganz knapp davor bewahren können.«

      All diese Andeutungen steigerten Katharinas Neugier nur umso mehr an. Was genau war damals vorgefallen? Sie wollte außerdem noch immer nach dem Streit fragen, den ihr Vater in seinem Brief erwähnt hatte. Aber ihr Onkel sah schon wieder so verstimmt aus, dass sie alle ihre Fragen hinunterschluckte. Sie würde überhaupt nichts erfahren, wenn sie zu sehr drängte. Vielleicht ergab sich dazu später noch eine Gelegenheit.

      »Da konnte Vater wohl froh sein, dass er dich hatte«, sagte sie. Ihr Onkel allerdings schnaubte nur schon wieder. »Ja, das hätte er eigentlich sein müssen.«

      Vielleicht hätte sie es damit einfach auf sich beruhen lassen sollen. Wem nützte es schon, dass sie in alten Wunden bohrte? Dennoch fand Katharina sich am Abend bei Kerzenschein bei der Lektüre der Briefe von Ferdinand Benneke.

      War sie tatsächlich so schlecht darin, den Charakter anderer Menschen zu beurteilen? Zuerst ihr eigener Vater und nun der von Ludwig. Wo ging sie in ihrer Beurteilung fehl? Warum erschienen ihr die verwerflichsten Leute immer so warmherzig und freundlich? Katharina starrte auf die mit schneller Feder geschriebenen Worte, bis sie vor ihren Augen verschwammen. Doch inzwischen hatten sie sich längst in ihr Gedächtnis eingebrannt.

      Mein lieber Jörg,

      ich wünschte, ich könnte Katharinas ersten Kompass sehen. Doch auch wenn ich Deine Freude nur aus der Ferne teilen kann, sei gewiss, dass ich diese Worte mit einem Lächeln auf den Lippen schreibe. Du musst so stolz auf Deine Tochter sein! Es gibt doch nichts Schöneres.

      Katharina erinnerte sich noch gut an diesen Tag in der Werkstatt. Sie hatte all die Berechnungen angestellt, die Nadel austariert, das Zeigerblatt bemalt. Es war dennoch ein grobes Werkstück geworden, aber ihr Vater hatte gestrahlt, als sie es ihm gezeigt hatte. Er hatte es neben einen seiner Kompasse gehalten und die Nadeln hatten beide gemeinsam nach Norden gezeigt. »Siehst du. Er funktioniert.«

      Er war oft genug ein strenger Lehrmeister gewesen, aber wenn sie etwas richtig gemacht hatte, hatte er mit seinem Stolz nie hinterm Berg gehalten.

      Eilig faltete Katharina den Brief wieder zusammen, als sie spürte, wie ihr wieder die Tränen in die Augen stiegen.

      Im nächsten Moment ließ ein Klopfen an der Tür sie zusammenzucken. In aller Hast raffte sie die Briefe zusammen und schob sie unter einen Plan für ihre nächste Sonnenuhr, der auf dem Schreibtisch lag. »Herein!«

      Es war Magda, die eine Kerze in einem tönernen Halter trug. Die Flamme flackerte heftig in dem Luftzug, der durch das Öffnen der Tür entstand, und warf wilde Schatten an die Wände. »Ich wollte nur fragen, ob du noch etwas für die Nacht brauchst. Sonst würde ich nun schlafen gehen.«

      Dann fiel ihr Blick auf Katharinas Gesicht und von dort weiter auf die Papiere auf dem Schreibtisch, wo die zusammengefalteten Briefe eine Beule unter dem Bogen mit dem Plan bildeten. Sofort schlüpfte sie ganz in den Raum hinein und schloss die Tür hinter sich. »Oh, ich bereue es fast, diese Briefe aufgehoben zu haben. Sie machen dich traurig.«

      Eilig schüttelte Katharina den Kopf. »Ich bin froh, dass du sie aufgehoben hast. Ich frage mich nur, wieso ich mich immer so sehr in den Menschen irre.«

      »Wie meinst du das?« Magda trat näher und stellte ihre Kerze auf Katharinas Schreibtisch ab, möglichst weit weg von allen Papieren. Dabei fiel Katharina auf, dass sie schon wieder einen leichten Geruch nach Stall verströmte. Hatte sie sich etwa noch einmal in die Ställe geschlichen?

      Katharina schob diese Frage beiseite und erzählte stattdessen, was sie heute noch über Ferdinand Benneke erfahren hatte.

      »Aber du dachtest, er sei ein netter Mensch nach allem, was du in seinen Briefen gelesen hast?«, fragte Madga, nachdem Katharina geendet hatte.

      Katharina nickte.

      »Nun, vielleicht ist er das ja auch. Du weißt nicht, was er getan hat. Oder ob er nicht daraus gelernt hat. Und dein Vater hat ihm ja offensichtlich vergeben. So schlimm kann es nicht gewesen sein.«

      »Mein Vater wollte aber auch das Kompassgeheimnis verkaufen!«, gab Katharina zu bedenken.

      Es war Magda anzusehen, dass sie nach irgendetwas suchte, das sie sagen konnte, um die Situation besser wirken zu lassen. Nachdenklich biss sie auf ihrer Lippe herum. »Ich wünschte, ich könnte meine Mama fragen, wie es damals war. Vielleicht hat sie diesen Ferdinand Benneke ja auch gekannt. Vielleicht könntest du dann Ruhe finden.«

      Das Urteil von Magdas Mutter hätte vielleicht tatsächlich geholfen. Sie war eine kluge Frau gewesen, die nie auf schöne Worte hereingefallen war.

      Es ging nicht einmal so sehr darum, genau herauszufinden, was damals geschehen war. Um ehrlich zu sein, war Katharina sich nicht sicher, worum es ihr ging. Vielleicht darum, endlich genau zu wissen, wie sehr sie sich in ihrem Vater geirrt hatte. Selbst wenn es wehtat. Sie brauchte Gewissheit, und dann konnte sie vielleicht mit dieser Sache abschließen und endlich ihr Leben weiterführen.

      »Die Einzige, die wohl noch etwas wüsste, ist die alte Henrietta«, murmelte sie.

      Sofort hellte sich Magdas Miene auf. »Dann fragen wir die!«

      Allein Magdas Freude darüber, etwas tun zu können, ließ Katharina lächeln. »Magda, sie ist in Fürth bei ihrer Schwester. Man braucht gut einen Tag hin und zurück, und selbst wenn wir das auf uns nehmen wollten, darf ich die Stadt nicht verlassen.«

      »Nun, dann gehe ich eben für dich«, sagte Magda, nicht weniger enthusiastisch als zuvor.

      Das Angebot rührte Katharina zutiefst, dennoch schüttelte sie den Kopf. »Der Weg ist viel zu gefährlich für eine Frau allein.«

      Sie hatte lange keine Berichte mehr über Räuber in der Umgebung von Nürnberg gehört. Der Landfrieden hielt, soweit sie wusste. Aber wenn Magda den Weg ihretwegen auf sich nahm und ihr etwas zustieß, würde Katharina sich das nie verzeihen.

      Magdas Gesicht nahm einen trotzigen Ausdruck an. Sie biss auf ihrer Unterlippe herum, als würde sie nach einem guten Gegenargument suchen. Katharina öffnete gerade den Mund, um diese Diskussion zu beenden, als Magda sich verschwörerisch vorlehnte. »Ich wäre nicht als Frau unterwegs.«

      Katharina blinzelte. Von allem, was Magda hätte sagen können, hatte sie das sicher nicht erwartet. »Was?«

      Nun senkte Magda den Blick. Nervös spielte sie am Saum ihrer Schürze herum. »Versprich mir, nicht böse zu werden und es niemandem zu verraten.«

      Nun war Katharina erst recht verwirrt. »Warum sollte ich böse werden?«

      »Versprich es«, beharrte Magda.

      »Ich verspreche es.« Katharina war sich nicht sicher, was genau sie versprach, aber es war Magda. Wie schlimm konnte es sein? Außer natürlich, sie irrte sich auch in ihrer langjährigen Freundin. Aber allein der Gedanke tat so weh, dass sie ihn schnell beiseiteschob.

      Für einen Moment schwieg Magda noch, während ihre Finger den Saum ihrer Schürze hin und her drehten. »Manchmal bin ich Karl«, sagte sie schließlich.

      »Was?«, wiederholte Katharina zugegebenermaßen nicht sonderlich intelligent.

      Magda holte tief Luft. »Es hat alles mit den Pferden angefangen. Ich mag die Pferde so gern, und die Stallburschen bieten auch gerne an, sie einem zu zeigen. Aber du weißt schon, mit diesem Blick.«

      Katharina nickte langsam. Natürlich würden die Knechte im Mietstall am Ende der Straße gerne ein hübsches junges Mädchen hereinlassen. Immer mit dem Hintergedanken, dass der Besuch irgendwo im Heu endete. Er sprach für Magda, dass sie das nicht wollte.

      »Also hab ich Karl erfunden«, fuhr Magda fort. »Es ist gar nicht so schwer. Man bindet sich die Brust und trägt ein weites Hemd und versteckt das Haar unter einer Kappe, und schon ist man ein junger Mann.« Je länger sie redete, desto schneller sprudelten die Worte aus ihr hervor. »Und hin und wieder darf ich mit den Pferden helfen und sie sogar manchmal reiten, wenn sie länger stehen und die Besitzer keine Zeit haben und sie bewegt werden müssen. Und keiner schaut mich auf diese seltsame erwartungsvolle Art an. Sie sind ein bisschen ruppig, aber eigentlich nett. Als wäre ich einer von ihnen eben.«

      Katharina konnte nicht anders, sie musste lachen. Sie hatte geglaubt, Magda habe eine Liebschaft mit einem Stallburschen, dabei war es viel unschuldiger. Sie wollte einfach ein wenig Zeit mit den Pferden verbringen.

      Verwirrt, aber auch mit einer leicht beleidigten Miene hielt Magda inne. »Was ist daran so lustig?«

      »Niemand sonst würde so viel Mühe auf sich nehmen, nur um ein wenig Zeit mit Pferden zu verbringen«, erklärte Katharina.

      Magda presste die Lippen aufeinander und hob die Schultern. »Die Leute nehmen einen außerdem viel ernster, wenn man ein Bursche ist. Manchmal ist das nützlich.« Doch ihre ganze Körperhaltung war nun kleiner geworden, defensiver.

      Sofort fühlte Katharina sich schuldig. »Oh, Magda, es tut mir leid. Ich wollte nicht über dich lachen.« Sie griff nach den Händen ihrer Freundin. »Und ich verspreche, ich verrate es niemandem. Versprich mir nur, dass du nicht in Schwierigkeiten gerätst.«

      Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was passierte, wenn jemand Magda bei dem ertappte, was sie tat. Wahrscheinlich würde es ziemlich Ärger geben, oder nicht? Allerdings musste Magda sich schon seit einer Weile als Karl in den Pferdestall schleichen, und bisher war offensichtlich nichts passiert.

      Langsam entspannte Magda sich ein wenig. »Ehrlich?«, fragte sie.

      »Ehrlich«, bestätigte Katharina. »Solange du deine Pflichten nicht so sehr vernachlässigst, dass Onkel Emil es merkt, kannst du meinetwegen gerne Zeit bei den Pferden verbringen.«

      Nun strahle Magda. »Ich hatte gehofft, dass du nichts dagegen haben würdest.« Dann wurde sie wieder ernster. »Auf jeden Fall, was ich sagen wollte, ich könnte als Karl nach Fürth gehen und der alten Henrietta ein paar Fragen stellen und noch vor Einbruch der Nacht zurück sein. Das wäre sicherer, nicht wahr? Bei einem Burschen überlegt das Gesindel es sich zweimal, ob sie ihn angreifen. Ich kann auch ein langes Messer mitnehmen. Damit habe ich ein bisschen geübt.«

      Nach der ersten Enthüllung überraschte Katharina das nun auch nicht mehr. Nachdenklich starrte sie auf die Stelle, an der sie die Briefe versteckt hatte. Sie würde wirklich gerne einfach mit dieser Sache abschließen. »Du musst das nicht meinetwegen tun«, protestierte sie trotzdem noch einmal.

      »Wer sagt denn, dass ich nicht selbst neugierig bin«, behauptete Magda.

      Katharina lachte. Dann holte sie tief Luft. »In Ordnung. Aber nur, wenn Onkel Emil selbst viel unterwegs ist, damit er nicht merkt, wenn du länger fort bist.«

      Magda lächelte. »Einverstanden.«

      Als Magda ihre Kerze wieder aufnahm und sich schon aus dem Zimmer stahl, hielt Katharina sie noch mal zurück. »Danke.«

      Magda lächelte, dann war sie fort.
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      Was auch immer Ludwigs Vater in seiner Jugend angestellt hatte, es war nicht so schlimm, dass sein Name in ganz Nürnberg bekannt war. Das Geschäft lief nicht so, dass Theo Freudensprünge gemacht hätte, während er berechnete, was sie für die Waren ausgaben, die den Laderaum der Flussnixe füllten, und was sie dafür den Rhein entlang bekommen würden. Aber immerhin würden sie die Mannschaft bezahlen können und bei der Unternehmung keine Miesen machen.

      Deshalb reisten sie nicht gleich am nächsten Tag ab, sondern Ludwig fand sich an Bord seines Schiffes wieder, um das Einladen der Fracht zu überwachen. Die Nürnberger Hafenarbeiter trugen Kisten und Bündel schneller über den Laufsteg, als er das schon in manch anderer Stadt erlebt hatte, also gab es keinen Grund zur Klage. Neben ihm hockte Theo an einem improvisierten Tisch, der aus mehreren Kisten und einem Brett bestand, und trug jedes neue Stück Fracht in eine Liste ein.

      Ein schriller Pfiff riss Theo aus dem Zählen der vorbeigetragenen Stoffbündel. Als er aufsah, stand am Dock ein Mann, der vielleicht zehn oder auch mehr Jahre älter war als er. Sein Rücken war gebeugt vom vielen Lastenschleppen, und seine Schuhe schienen größtenteils aus Löchern zu bestehen. Trotzdem grinste er zu Ludwig hoch und winkte. »Dass ich die Flussnixe noch mal hier sehe! Was ist denn aus dem alten Käpt’n Benneke geworden?«

      Hatte sein Vater etwa doch Freunde in der Stadt? Auf so eine erfreuliche Entdeckung hatte Ludwig schon gar nicht mehr zu hoffen gewagt. Er wandte sich an Theo. »Du kommst für einen Moment allein zurecht?«

      Theo schnaubte. »Zählen kann ich auch ohne Hilfe. Geh und rede mit dem Mann. Ich sehe dir deine Neugierde doch an der Nasenspitze an.«

      Das ließ sich Ludwig nicht zweimal sagen. Er ging den Steg hinab zu dem alten Hafenarbeiter. »Du kanntest meinen Vater?«

      »Vater?« Der Mann grinste. »Dann war an den Gerüchten wohl wirklich nicht viel dran.«

      Würde er endlich ein paar Antworten erhalten? Ludwig wagte es kaum zu hoffen. Er musste sich zurückhalten, um den Mann nicht direkt mit Fragen zu bestürmen. »Ich bin Ludwig Benneke«, sagte er stattdessen. »Und ich habe leider keine Ahnung, warum mein Name in dieser Stadt so viel Aufsehen erregt.«

      »Du hast keine …« Der Hafenarbeiter unterbrach sich selbst, weil er erheitert prustete. »Oh Junge, oh Junge.« Er brauchte einen Moment, bis es sich wieder fing, während Ludwig die Arme vor der Brust verschränkte und mit kaum verhohlener Ungeduld abwartete. »Aber dem alten Herrn geht’s gut, ja?«

      »Er erfreut sich bester Gesundheit. Nur hat er wohl versäumt, mich zu warnen, was mich in Nürnberg erwartet.«

      Der Hafenarbeiter kicherte. »Kann ich mir sehr gut vorstellen. Hätt ich meinen Kindern auch nicht erzählen wollen, so was.«

      »Also weißt du, was damals vorgefallen ist?« Es gelang Ludwig nicht, seinen Eifer zu verbergen.

      »Na ja.« Nun wurde sein Gegenüber plötzlich bescheidener. »Ich war ja nur ein junger Bursche damals und hab bloß das eine oder andere aufgeschnappt. Was man so aus Neugierde eben mitbekommt.«

      Das klang nicht allzu vielversprechend, musste Ludwig zugeben.

      Der Hafenarbeiter lächelte. »Hab deinen Vater gut leiden können, weil er stets ein paar Brotkanten für uns Hafenjungen übrig hatte, manchmal sogar ein bisschen Dörrfleisch. Und ganz manchmal, wenn er in der richtigen Stimmung war, sogar eine Geschichte.« Bei diesen Worten leuchteten die Augen des Hafenarbeiters. »Bin übrigens der Hans«, fügte er dann hinzu.

      Sie schüttelten die Hände. »Ich würde sagen, du weißt mehr als ich«, sagte Ludwig dann. Jedes bisschen, das er erfahren konnte, war besser als nichts.

      »Sieht ganz so aus.« Hans kicherte wieder. »Aber ich muss dich warnen. Kann sein, dass du’s gar nicht hören willst. Also, wenn du’s wissen willst, sag ich’s dir, aber du weißt, wie das ist. Die Geschichten werden immer arger, je mehr sie weitererzählt werden.«

      Auch wenn der Mann für seinen Geschmack viel zu viel um den heißen Brei herumredete, musste Ludwig zugeben, dass er ihn mochte. So viel Rücksicht hatte er in Nürnberg bisher sonst noch nicht erfahren. »Ich werde es nicht vollständig für bare Münze nehmen.«

      »Na dann, na dann.« Hans lehnte sich verschwörerisch vor. »Die Sache ist die, das muss man dazusagen, dass dein Vater nicht so ganz unerfolgreich war. Er konnte gut reden, weißt du ja vielleicht, und es heißt, er hat es sogar fast geschafft, Anteile am Safranhandel zu bekommen.«

      Was es mit dem Safranhandel auf sich hatte, wusste Ludwig. Die wichtigen Nürnberger Kaufmannsfamilien hatten vor einiger Zeit eine Expedition nach Indien mitfinanziert, und seitdem war Nürnberg ein wichtiger Umschlagsplatz für Safran. Wenn sein Vater auch nur in die Nähe eines solchen Geschäfts gekommen war, musste er in der Tat erfolgreich gewesen sein.

      »Was hat das mit seinem schlechten Ruf zu tun?«, fragte Ludwig.

      »Na ja«, sagte Hans wieder. »Das heißt halt, er hatte Neider und Konkurrenten. Wie das so ist, wenn man Erfolg hat.«

      »Ah.« Langsam ergab sich ein Bild. »Du meinst also, diese Gerüchte könnten allesamt komplett erfunden sein.«

      Hans nickte eifrig. »Geh ich von aus. Wie gesagt, ich mochte ihn immer. Glaube nicht, dass er sich ernsthaft unanständig verhalten hat.«

      »Es freut mich, das zu hören. Ich wäre allerdings trotzdem neugierig, was man über ihn behauptet hat.« Die Vorstellung, dass sein Vater einfach Opfer böser Zungen geworden war, hatte etwas sehr Beruhigendes. Dennoch war Ludwig weiterhin neugierig, was man ihm nun eigentlich vorwarf.

      »Nun gut, wenn Ihr drauf besteht.« Hans senkte die Stimme zu einem Flüstern und rückte noch ein wenig näher. »Es heißt, er wär sogar fast vor Gericht gelandet. Und zwar wegen Unzucht. Und ich meine nicht die Sorte, bei der man ein hübsches Fräulein verführt, das dann bei der Hochzeit einen verdächtig runden Bauch hat, wenn du verstehst, was ich meine.«

      Zugegebenermaßen verstand Ludwig nicht so ganz, was Hans meinte, er war sich aber auch nicht sicher, ob er es verstehen wollte. Es gab Themen, über die man nicht allzu gerne in Zusammenhang mit seinen Eltern nachdachte.

      »Wie gesagt, die Gerüchte wurden immer arger«, fuhr Hans fort, der sich nun offensichtlich in Fahrt geredet hatte. »Einen Chorknaben soll er verführt haben. Und irgendjemandes Ziege. Und ich bin fast sicher, irgendwann war auch von schwarzen Messen die Rede. Er ist dann bei Nacht und Nebel verschwunden, bevor die Büttel ihn erwischen konnten. Man weiß ja, wie das ist. Wenn die falschen Leute wollen, dass man schuldig ist, dann foltern sie einen eben so lange, bis man gesteht. Da gibt’s keinen Weg raus. Hätte ich auch lieber drauf verzichtet an seiner Stelle.«

      Ludwig schauderte. Das klang deutlich ernster als alles, was er sich ausgemalt hatte. Natürlich war es nicht wahr. Nie im Leben war es wahr. Aber es bedeutete, dass sein Vater nur knapp einem grausigen Tod entkommen war. Die Vorstellung, dass es ihn und seine Schwestern vielleicht nie gegeben hätte, nur weil jemand hier in Nürnberg seinem Vater eine Beteiligung am Safranhandel neidete, sorgte nicht dafür, dass er sich hier wohler fühlte. Stattdessen glaubte er plötzlich, viele Augen auf sich ruhen zu spüren.

      Und nun wunderten Ludwig die Reaktionen, die er bekommen hatte, überhaupt nicht mehr. Kein Wunder, dass sein Vater versucht hatte ihn davon abzubringen, Geschäfte in Nürnberg zu machen. Und ebenso war es kein Wunder, dass er nicht selbst hergekommen war.

      »Na?«, riss ihn Hans aus seinen Gedanken. »Erschrocken? Hab dich ja gewarnt.«

      Benommen nickte Ludwig. »Vielen …«, begann er, musste sich dann aber räuspern. »Vielen Dank für die offenen Worte.« Immerhin wusste er nun, woran er war. Das war durchaus eine Verbesserung.

      »Gern geschehen.« Hans grinste und sah aus irgendeinem Grund erwartungsvoll aus. Erst nach einem Moment verstand Ludwig. Er nestelte an seinem Geldbeutel und zog einen Gulden hervor, den er Hans reichte. »Danke.«

      Der Hafenarbeiter deutete eine ungeschickte Verbeugung an. »Ihr seid gedankt. Und sagt dem halten Herrn einen schönen Gruß.«

      Damit verschwand er wieder im Gewimmel auf den Docks.

      Als Ludwig wieder auf die Flussnixe zurückkehrte, blickte Theo ihm beunruhigt entgegen. »Gibt es schlechte Neuigkeiten?«

      Ludwig holte tief Luft und straffte die Schultern. »Ich werde noch etwas erledigen müssen, bevor wir die Stadt verlassen.«

      Vielleicht war es eine dumme Idee, aber wollte er wirklich aus Nürnberg flüchten und diese Sache so auf sich beruhen lassen? Sein Vater mochte keine Wahl gehabt haben, weil er um sein Leben hatte fürchten müssen. Aber vielleicht gelang es Ludwig, seinen Namen wieder reinzuwaschen. Oder zumindest herauszufinden, wer ihm damals so schwer geschadet hatte.
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      Es war frisch an diesem Morgen. Katharina schlang die Arme um ihren Oberkörper, während sie die Straße hinuntereilte. Ihr Onkel empfing im Laden ein paar Kunden und hatte sie losgeschickt, damit sie Hölzer für die nächsten Sonnenuhren aussuchte. Es hatte Katharina einige Mühe gekostet, Magda davon abzuhalten, in der Zwischenzeit nach Fürth aufzubrechen. Vielleicht später, falls Onkel Emil nicht allzu lang mit den Kunden brauchte und danach zu einem Treffen mit einem der Hirschvogels aufbrach, wie er das seit Tagen erhoffte. Die mächtige Händlerfamilie hatte eventuell einen Auftrag für sie.

      So früh war noch nicht viel auf den Straßen von Nürnberg los, nur aus der offenen Tür einer nahen Backstube drang der Duft nach frischem Brot.

      Deshalb fiel ihr der Mann, der ihr entgegentrat, auch sofort ins Auge. Im ersten Moment wollte sie den Blick senken und die Straßenseite wechseln, aber dann erkannte sie die Kleidung eines Kapitäns der Hanse und das Gesicht unter der Hutkrempe: Ludwig Benneke. Er lächelte ihr entgegen. »Fräulein Katharina! Wie gut, dass ich Euch hier draußen treffe. Ich hatte schon gefürchtet, ich müsste mich noch einmal dem Zorn Eures Onkels stellen!«

      Unschlüssig blieb Katharina stehen. Wahrscheinlich sollte sie nicht mit ihm reden. Andererseits konnte sie ihm vielleicht ein paar Fragen zu seinem Vater stellen. Nun da sich die Gelegenheit schon ergab.

      »Guten Morgen«, sagte sie daher vorsichtig. »Ich muss mich für meinen Onkel entschuldigen. Es muss irgendeine alte Geschichte sein, die ihn so wütend gemacht hat.«

      »In der Tat«, Ludwig Benneke trat einen Schritt näher, behielt aber einen respektvollen Abstand bei. Irgendetwas an ihm war anders als an so vielen Männern, die Katharina kannte, vor allem die ihres Alters. Oft schienen sie so viel Raum einzunehmen. Sie waren laut und warfen sich fast schon in Pose. Ludwig Benneke dagegen strahlte vor allem Gelassenheit aus. Und im Moment eine gewisse Umsicht, als würde er tunlichst versuchen, sie nicht zu verschrecken.

      »Genau deshalb wollte ich mein Glück noch einmal bei Euch versuchen«, fuhr er fort. »Um mehr über diese alte Geschichte zu erfahren.«

      Unwillkürlich musste Katharina lächeln. Es tat gut zu wissen, dass sie nicht die Einzige war, die sich Gedanken über die Vergangenheit machte. Auch wenn die andere Person, der es so ging, eventuell von fragwürdiger Moral war. »Ich fürchte, da werde ich Euch nicht weiterhelfen können.«

      »Tatsächlich nicht?« Überrascht zog Ludwig Benneke die Brauen in die Höhe. »Ich hätte gedacht, Euer Onkel würde Euch ausführlich warnen wollen. Nach allem, was ich inzwischen gehört habe, hatte mein Vater in Nürnberg wahrlich keinen guten Ruf.«

      Oh, hatte der Hansekapitän etwa schon das eine oder andere herausgefunden, was sie noch nicht wusste? Nun war Katharinas Neugierde endgültig geweckt.

      »Vielleicht«, bot sie an, »können wir uns darüber austauschen, was wir wissen? Allerdings müsst Ihr mit mir gehen. Ich kann den Tischler nicht ewig warten lassen.«

      Auf Ludwig Bennekes Gesicht erschien ein warmes Lächeln, und Katharina fragte sich, ob ihr Onkel vielleicht recht hatte, was ihn betraf, einfach weil sie den Hansekapitän sympathisch fand. Eventuell musste sie sich einfach immer vor den Leuten in Acht nehmen, die sie mochte. Ein deprimierender Gedanke.

      »Sehr gerne.« Damit trat er neben sie und bot ihr seinen Arm.

      Katharina fühlte Hitze in ihre Wangen steigen. Mit so einer galanten Geste hatte sie aus irgendeinem Grund nicht gerechnet. Wahrscheinlich wegen all des Geredes ihres Onkels. Vielleicht war es auch wirklich keine gute Idee, Ludwig Benneke sie durch die Stadt begleiten zu lassen. Andererseits, was sollte er auf offener Straße schon tun?

      Einen Moment lang zögerte Katharina noch, dann legte sie die Hand vorsichtig in Ludwig Bennekes Armbeuge. Durch den Stoff seiner Jacke konnte sie seine Körperwärme spüren, und er warf ihr ein weiteres Lächeln zu, bevor er sich in Bewegung setzte.

      »Ich schätze, ich fange an?«, fragte er nach einem Moment.

      Nun musste Katharina auch lächeln. »In diesem Fall wäre es nur höflich.«

      »Nun denn.« Nun starrte er nach vorne auf die Straße, zögerte noch einen Moment, bevor er wirklich anfing zu sprechen. »Ich werde nicht all die wenig schmeichelhaften Dinge wiederholen, die ich inzwischen über meinen Vater gehört habe. Das würde sich in der Gegenwart einer Dame wirklich nicht schicken. Aber was ich weiß, ist, dass damals Gerüchte über ihn in Umlauf gebracht wurden, von denen eines arger war als das andere. Und es könnte sein … Um nicht zu sagen, ich hoffe sehr, dass es so ist … Also, diese Gerüchte wurden von Leuten in die Welt gesetzt, die ihm geschäftlich schaden wollten und er musste bei Nacht und Nebel fliehen, um der Folter und eventuell dem Tod zu entgehen.«

      Erschrocken schnappte Katharina nach Luft. Onkel Emil hatte auch von einer Gerichtsverhandlung gesprochen, aber aus irgendeinem Grund war es schwer fassbar, dass sie in einer Hinrichtung hätte enden können. Ihr Vater war immer ein aufrechter Bürger der Stadt Nürnberg gewesen. Oder zumindest hatte er diesen Eindruck erweckt. Dass er knapp einem Schicksal entkommen war, das noch schlimmer war als das, was ihn letztendlich ereilt hatte, war ein Gedanke, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte.

      »Mein Onkel hat so etwas angedeutet«, gab sie zu. »Er sagte, er habe meinen Vater nur knapp vor einem ähnlichen Schicksal bewahrt.« Da sie in dieser Hinsicht im selben Boot zu sitzen schienen, war es erstaunlich einfach, offen über Dinge mit Ludwig zu reden, für die sie sich anderen Leuten gegenüber vielleicht geschämt hätte. Es war ein sehr befreiendes Gefühl.

      Dann erst sickerte ganz ein, dass ihr Begleiter angedeutet hatte, diese Gerüchte seien böswillig in die Welt gesetzt worden. Aufregung stieg in ihr hoch. »Wisst Ihr, ob unsere beiden Väter gemeinsam Geschäfte gemacht haben?«

      Vielleicht hatten weder ihr Vater noch Ferdinand Benneke damals tatsächlich etwas Verwerfliches getan? Diese Aussicht sorgte dafür, dass Katharina sich etwas leichter fühlte.

      Auch Ludwig Benneke legte plötzlich aufgeregt seine Hand auf ihre und sah sie einen Moment lang an. »Das ist eine sehr gute Frage. Ich wünschte, ich könnte sie beantworten.«

      »Welcher Art von Geschäften ist Euer Vater damals nachgegangen?« Katharina konnte nicht verhindern, dass sich ein dringlicher Tonfall in ihre Stimme schlich.

      Allerdings, was für Geschäfte könnten ein Hansekapitän und ein Kompassmacher gemeinsam betrieben haben? Die Hanseschiffe waren auf den Flüssen und dicht an den Küsten unterwegs, wo man keinen Kompass brauchte. Im Gegenteil, Kompasse sorgten für Einschnitte in den Gewinnen der Hanse, da die Schiffe vieler Händler nun direkte Wege zu ihrem Ziel nehmen konnten, anstatt an der Küste entlangfahren und in den Hansestädten ankern zu müssen.

      »Angeblich sei es ihm fast gelungen, sich am Safranhandel in der Stadt zu beteiligen«, sagte Ludwig Benneke.

      Der Safranhandel? Das war wahrlich ein lukratives Geschäft. »Darf er das als Hansekapitän?«, fragte Katharina. »Der Safranhandel wird doch von den Hirschvogels und Welsers und so weiter kontrolliert, und die machen der Hanse eher Konkurrenz.«

      »Hm …« Ludwig Benneke klang, als habe er darüber noch gar nicht nachgedacht. »Das ist auch eine gute Frage. Ich gebe zu, ich weiß noch viel zu wenig über diese ganze Sache. Ganz zu schweigen davon, wie Euer Vater dort hineinpasst.«

      Allerdings, falls ihr Vater dort hineinpasste und er Feinde hatte, die nicht davor zurückschreckten, jemanden vor Gericht und aufs Schafott zu bringen, dann ließ das auch seine Flucht vor einem Jahr in einem ganz anderen Licht erscheinen. Oder etwa nicht? Nachdenklich biss sich Katharina auf die Unterlippe. Sie durfte sich hier nicht in etwas verrennen. Nur weil sie sich nach einem Beweis sehnte, dass sie sich nicht in ihrem Vater getäuscht hatte, durfte sie nicht anfangen, Verbindungen zu sehen, wo es keine gab. Es war mindestens zwanzig Jahre her, dass Ferdinand Benneke aus Nürnberg hatte fliehen müssen. Ihr Vater wiederum war letztes Jahr verschwunden und auf der Flucht gestorben. Warum hätte eine derart alte Feindschaft gerade dann wieder aufflammen sollen?

      Diese beiden Dinge konnten doch unmöglich etwas miteinander zu tun haben, so sehr sie sich das auch wünschte.

      Allerdings, wenn Ludwig Benneke sich für diese Sache interessierte, dann hatte sie einen Verbündeten in dem Versuch, mehr herauszufinden. Und das konnte nicht schaden.

      »Ich habe alte Briefe von Eurem Vater gefunden«, sagte sie.

      Als seine Augen hoffnungsvoll aufleuchteten, beeilte sie sich hinzuzufügen: »Es steht nichts Hilfreiches darin. Glaubt mir, ich habe sie genau gelesen. Aber ich überlasse sie Euch gerne für eine Weile, wenn Ihr wollt.« Sie war sich nicht sicher, ob sie sich wirklich von den Briefen trennen wollte, aber Ludwig Benneke hatte genauso viel Recht wie sie, sie zu lesen.

      »Ich wäre Euch zu großem Danke verpflichtet.« Wieder schenkte er ihr dieses sympathische Lächeln. Falls in ihm irgendwo ein böser Kern steckte, konnte Katharina ihn beim besten Willen nicht sehen.

      Kurz ließ sie seinen Arm los, um die Briefe aus ihrer Rocktasche zu ziehen. Er nahm sie mit leuchtenden Augen entgegen. Wie ein kleiner Junge, der sich über ein Weihnachtsgeschenk freute. Es ließ ihn jugendlich und ein wenig spitzbübisch wirken.

      »Ich hätte sie gerne wieder«, schärfte Katharina ihm ein. Dann fügte sie kurz entschlossen hinzu: »Aber wenn Ihr noch etwas Zeit habt: Ich schicke später jemanden nach Fürth zu einer alten Haushälterin, die schon bei uns gearbeitet hat, als Euer Vater noch hin und wieder in Nürnberg gewesen sein muss. Vielleicht weiß sie noch etwas, das uns beiden weiterhilft.«

      Katharina war sich bewusst, dass sie gerade sehr viel Vertrauen in jemanden setzte, der eigentlich ein Fremder war. Aber sie fühlte sich deutlich wohler dabei, Magda den Weg nicht allein zurücklegen zu lassen, egal, ob sie als Karl reiste oder nicht.

      Der Hansekapitän nickte eifrig. »Mein Schiff die Flussnixe liegt im Hafen. Sobald Ihr wisst, wann genau es losgehen soll, schickt einfach jemanden dorthin.« Dann blieb er stehen, die Briefe mit beiden Händen umklammert als wären sie ein kostbarer Schatz. »Ich danke Euch, Ihr habt mir sehr weitergeholfen. Ich wünsche Euch noch einen schönen Tag.«

      Mit einer leichten Verbeugung wandte er sich um und ging die Straße entlang davon.

      Katharina sah ihm nach, und für einen Moment bedauerte sie, dass ihr nichts einfiel, weswegen sie ihn zurückhalten konnte. Jemanden zu haben, den ähnliche Sorgen plagten wie sie, machte diese Sorgen schon halb so schwer.

      Außerdem musste sie zugeben, dass sie seine Gesellschaft durchaus genossen hatte.
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      »Versprichst du, dass wir morgen abfahren, egal was du herausfindest?« Theo wanderte unruhig in Ludwigs Kabine auf und ab. »Mir gefällt das alles nicht.«

      Ludwig sah vom Schiffslogbuch auf und stellte die Feder zurück in ihre Halterung. Der Eintrag für den heutigen Vormittag war nicht lang und vermerkte vor allem, welche Waren sie eingeladen hatte. Inzwischen war der Laderaum voll und eigentlich könnten sie aufbrechen.

      Theos Verhalten dagegen passte wenig zu dem eher ereignislosen Tag. War sein Freund ernsthaft besorgt, nur weil Ludwig ein wenig Licht in die Vergangenheit bringen wollte? »Die Vorwürfe gegen meinen Vater sind über zwanzig Jahre her, und ich bin sicher, niemand wird mich derselben Verbrechen anklagen, nur weil ich sein Sohn bin.«

      »Das weiß ich doch, aber …« Theo blieb stehen und gestikulierte wütend, als hoffte damit auszudrücken, wofür ihm die Worte fehlten. »Wenn er wirklich Feinde hatte, könntest du bei deinen Nachforschungen jemandem auf die Füße treten.«

      Gut, das mochte stimmen. Trotzdem weigerte sich Ludwig, die Sorge seines Freundes zu teilen. »Ich denke nicht, dass ich jemandem auf die Füße trete, indem ich mit dem ehemaligen Hausmädchen eines alten Freundes meines Vaters rede.«

      Theo verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte missmutig, aber offensichtlich fielen ihm dagegen keine guten Argumente ein.

      »Ich meine nur«, sagte er schließlich, »es kommt mir alles sehr beunruhigend vor. Auch angesichts der Tatsache, dass besagter alter Freund deines Vaters vor einem Jahr plötzlich fluchtartig die Stadt verlassen hat, obwohl er wusste, was das für ihn für Konsequenzen haben würde. Und dann gestorben ist.« Eine weitere wütende Geste untermalte das Wort »gestorben«. »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass dein Vater sich unverhältnismäßig große Sorgen um das Wohlergeben der Tochter besagten Freundes gemacht hat, ohne dafür irgendwelche nachvollziehbaren Gründe anzugeben.«

      Verdammt, daran hatte Ludwig noch gar nicht gedacht. War Katharina Tucher eventuell doch in Gefahr, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so wirkte? Dann jedoch schüttelte er den Kopf. »Wenn eine direkte Gefahr bestünde, hätte Vater mich gewarnt. Er hätte uns nicht blind hierher geschickt, ohne dass wir wissen, womit wir zu rechnen haben.«

      Immer noch missmutig wiegte Theo den Kopf. »Gut, da magst du recht haben«, gab er schließlich zu. »Außer natürlich er wusste nicht, dass immer noch Gefahr besteht.«

      Ludwig seufzte, aber nun erfasste auch ihn eine gewisse Unruhe. »Ich werde vorsichtig sein«, versprach er.

      Langsam stieß Theo die Luft aus, und seine Haltung entspannte sich. »Gut.«

      »Allerdings«, fügte Ludwig hinzu, »sollte sich herausstellen, dass Katharina Tucher in Gefahr schwebt, werde ich nicht einfach unverrichteter Dinge wieder abziehen.«

      »Du kennst sie seit vorgestern, Ludwig! Bitte sag mir, dass du nicht wieder irgendetwas Dummes wegen einer Schwärmerei tun wirst!«

      »Ich habe noch nie etwas Dummes wegen einer Schwärmerei getan!«, protestierte Ludwig.

      Theo schnaubte. »Muss ich dich wieder an Rosalinde und ihr Fenster erinnern?«

      »Ich war sechzehn Jahre alt! Außerdem ist das hier etwas anderes. Katharinas Sicherheit ist meinem Vater offensichtlich wichtig. Wenn es irgendwie geht, enttäusche ich ihn nicht, indem ich sie im Stich lasse.«

      Aus zusammengekniffenen Augen sah Theo ihn an. »Wenn das alles ist.«

      »Natürlich ist das alles.«

      »Wenn du das sagst.«

      Ein Klopfen an der Kajütentür enthob Ludwig zum Glück einer Antwort. »Da isn Junge am Dock«, erklang die Stimme von einem der Mannschaftsmitglieder – Malte, wenn er sich nicht irrte – durch das Holz. »Will dich sprechen, Käpt’n.«

      »Ich bin gleich da!«, rief Ludwig zurück.

      Als er die Kabine verließ, starrte Theo ihm immer noch missmutig hinterher.

      Der Junge stellte sich als Karl vor und wirkte ziemlich jung. Nicht wie die Art von Bursche, von der Ludwig erwartet hätte, dass Katharina Tucher ihm eine wichtige Angelegenheit anvertraute. Allerdings wusste er natürlich nicht, wie groß ihre Auswahl an Vertrauten war.

      Karl trug die Kleidung, die man von einem Stallburschen erwartet hätte, und ein Bündel auf dem Rücken. »Wenn wir es noch heute nach Fürth und zurück schaffen wollen«, erklärte er, »werden wir reiten müssen. Ich hoffe, Ihr habt schon mal auf einem Pferd gesessen.«

      Das hatte Ludwig in der Tat nicht. Er war in einer Stadt aufgewachsen, wo man derlei nicht brauchte, und hatte sie meist zu Schiff verlassen. Aber vor einem Halbwüchsigen wollte er sich keine Blöße geben. »Ich befehlige ein Schiff. Wie viel schwerer kann es sein?«

      Der Junge lachte glockenhell. »Ich zeige es Euch.«

      Etwas später bereute Ludwig seinen Entschluss, dem Geheimnis seines Vaters nachzugehen, beinahe. Es war im Prinzip nicht schwer, sich im Sattel eines Pferdes zu halten, allerdings bei schnellerer Gangweise unerwartet anstrengend. Wie bei einem Schiff musste man stetig mit den Bewegungen eines Pferdes mitgehen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Karl ließ das mühelos aussehen, Ludwig war bereits außer Atem, als die Mauern Nürnbergs noch nicht hinter ihnen verschwunden waren.

      Ludwig hatte die Pferde in einem Mietstall in der Nähe des Hauses der Tuchers Mieten wollen. Diesen hatte er vom Weg dorthin noch in Erinnerung. Karl allerdings hatte ihn zu einem anderen gelotst, der näher am Stadttor gelegen war. Nachträglich war Ludwig froh, dass er sein Pferd nicht weit durch die eng gepackten Straßen der Stadt hatte lenken müssen.

      Nun zogen am Wegesrand die Felder vorbei, auf denen das reife Korn bald abgeerntet werden würde, und hin und wieder kam ihnen ein Reiter, ein Karren oder auch ein Fußgänger entgegen.

      Nachdem sie eine Weile schweigend geritten waren, zügelte Karl sein Pferd, so dass es nur noch Schritt ging. Als Ludwig es ihm gleichtat, lenkte der Junge sein Reittier dicht neben Ludwigs. Ludwigs Pferd nahm das zum Anlass, den Kopf nach hinten zu werfen, und er grub die Finger in die Mähne des Tiers, während er sich bemühte, sich möglichst nicht aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen.

      Inzwischen verstand er, warum Karl gelacht hatte bei seiner Behauptung in Bezug auf das Reiten. Ein Schiff war immer so gut wie sein Kapitän und die Mannschaft. Im Gegensatz zu einem Pferd hatte es allerdings nicht selbst auch eine Meinung zu allem, was mit ihm geschah. Ganz offensichtlich mochte Ludwigs Pferd es nicht, wenn man ihm zu dicht auf die Pelle rückte. In diesem Fall konnte Ludwig ihm nicht einmal Vorwürfe machen.

      »Was ist?«, fragte er, immer noch damit beschäftigt, sein Pferd am Ausbrechen zu hindern.

      »Ich muss Euch was sagen.« Karl lehnte sich im Sattel nach vorne und griff Ludwig in die Zügel. Dessen Pferd nahm den Kopf sofort wieder runter, auch wenn es immer noch etwas unruhiger zu laufen schien als zuvor. »Weil Katharina Euch zu vertrauen scheint.«

      Sollte sich dieser Ausflug gar als informativer herausstellen, als er bisher erwartet hatte? Ludwig sah Karl erwartungsvoll an.

      Dieser starrte für einen Moment auf seine Hände an den Zügeln herunter. Dann holte er tief Luft. »Die alte Henrietta, die wir besuchen gehen werden, kennt mich als Magda.«

      »Was?« Hatte er das gerade richtig gehört?

      Sein Begleiter fuhr jedoch fort, ohne auf die Zwischenfrage zu reagieren. »Katharina und ich haben uns geeinigt, dass es besser ist, wenn ich nicht als Magda reise, auch wenn Ihr dabei seid.«

      »Aber …« Ludwig kam sich dumm vor, aber er musste einfach sichergehen, dass er diese Sache verstand. »Du bist normalerweise eigentlich gar kein Mann?«

      Sein Begleiter lachte. »Ihr habt mich gesehen, als Ihr das erste Mal beim Haus der Tuchers wart. Ich habe euch einen Becher verdünnten Wein gebracht.«

      Oh. Ludwig erinnerte sich. Dennoch runzelte er die Stirn. In Köln zumindest standen harte Strafen darauf, sich der städtischen Kleiderordnung zu widersetzen, die alle möglichen Dinge festlegte wie zum Beispiel auch, welcher Stand Kleidung in welcher Farbe tragen durfte. In Nürnberg konnte es kaum anders sein. Wenn Magda diese Strafen riskierte, dann musste das ernsthafte Gründe haben. »Aus welchem Grund?«

      Für einen Moment schien Karl, nein, Magda nach Worten zu suchen, während ihre Pferde gemütlich dahintrotteten. »Der Grund ist, was Ihr Katharina heute morgen erzählt habt. Besser, wenn niemand mitbekommt, dass jemand aus ihrem Haus Nachforschungen anstellt.«

      Jemand aus Katharina Tuchers Haus? Aus zusammengekniffenen Augen starrte Ludwig seinen Begleiter an, und nun musste er eingestehen, dass ihm das Gesicht bekannt vorkam. Und dass die Züge eher weiblich als männlich wirkten. Deshalb war ihm Karl so jung vorgekommen. Sein … oder wohl eher ihr Gesicht besaß eine Weichheit, die man vor allem bei Frauen oder jüngeren Knaben fand.

      »Sag es niemandem, bitte«, fuhr Magda fort. »Ich muss nur als Magda mit Henrietta reden, also hättest du es so oder so erfahren.«

      Ludwig wusste nicht einmal, mit wem in Nürnberg er über so etwas hätte reden sollen. »Wenn deine Herrin meint, dass ihr besser Vorsicht walten lassen solltet, dann kann das sicher nicht schaden«, sagte er deshalb. »Allerdings …« Er suchte nach Worten. »Darf ich erfahren, warum sie es für nötig hält?«

      »Oh, sie hält es nicht zwingend für nötig.« Karl – beziehungsweise Magda – wirkte nun sehr erleichtert. »Aber ich habe sie davon überzeugt.«

      Fragend legte Ludwig den Kopf schief.

      Magda holte tief Luft. »Der Herr Jörg war immer ein guter Mann, wisst Ihr. Er hat seinen Beruf sehr geliebt. Er hätte das Kompassgeheimnis nie verkauft, auch wenn Katharina daran zweifeln mag. Er hat mit seinen Kompassen doch gut verdient. Es gab überhaupt keinen Grund, warum er das hätte tun sollen!« Magdas Worte wurden immer eindringlicher. »Und wenn er und Euer Vater früher Feinde hatten, dann halte ich das für eine viel bessere Erklärung, warum er aus der Stadt geflüchtet sein sollte.«

      Das war, was Theo auch bereits gesagt hatte. Magda, Ludwigs Vater und Katharina selbst waren nun schon drei Leute, die Jörg Tucher nicht für fähig hielten, sein Berufsgeheimnis zu verkaufen. Nun, Katharina mochte zweifeln, aber wenn zwei andere Leute ihre Einschätzung bestätigten, lag sie vielleicht richtiger, als sie sich selbst zugestehen wollte.

      Mit einem Mal fühlte sich Ludwigs Mund trocken an. Sein Vater mochte es nicht geahnt haben, aber das hieß nicht, dass er Ludwig nicht unwissentlich mitten in eine Intrige geschickt haben konnte.

      »Magda …«, begann Ludwig langsam.

      »Sag Karl«, unterbrach Magda ihn. »Denk am besten Karl. Dann kannst du mich nicht aus Versehen verraten, falls wir jemandem begegnen.«

      Dem Ernst der Situation zum Trotz schnaubte Ludwig belustigt. Katharina Tuchers Hausmädchen war ohne Zweifel ungewöhnlich und dass sie Hosen trug war alles andere als schicklich, aber sie wusste ganz offensichtlich, was sie wollte und war offensichtlich ehrlich um die Sicherheit ihrer Herrin besorgt. Das genügte Ludwig, um sie zu mögen.

      »Karl«, verbesserte Ludwig sich. »Hat Katharinas Vater denn in irgendeiner Weise besorgt gewirkt kurz vor seiner Flucht?«

      »Du meinst abgesehen von dem letzten Brief, den er geschrieben aber nie abgeschickt hat?«

      »Der letzte Brief?« Ludwig war bisher nicht dazu gekommen, die Briefe genauer zu studieren. Er hatte zu viel Zeit damit verbracht, Theos Sorgen zu beschwichtigen. »Ich dachte, die Briefe, die Katharina mir gegeben hat, seien alle von meinem Vater.«

      »Alle bis auf den letzten. Hast du sie dabei?«, fragte Magda … nein, Karl – Ludwig gewöhnt sich besser daran, bei dem Männernamen zu bleiben.

      Ludwig nickte.

      »Lies den untersten im Stapel. Ich führe das Pferd.«

      Nach kurzem Zögern übergab Ludwig die Zügel vollständig an seinen Begleiter, der sie über den Kopf des Pferdes nach vorne warf und es so hinter sich herführte. Auf diese Art hatte Ludwig eine Hand frei, um den Stapel Briefe unter seinem Hemd hervorzuziehen. Vorsichtig zog er den untersten heraus, ohne das Band zu lösen, und steckte den Rest des Stapels zurück. Es war nur ein Blatt, kaum halb beschrieben, und er faltete es auseinander und las, während er sich mit einer Hand am Sattel festhielt.

      Mein lieber Ferdinand,

      im Moment habe ich nicht viel Ruhe zum Schreiben, aber Emil bereitet mir Sorgen und ich möchte Dir zumindest so weit davon erzählen, wie ich es kann. Wir haben schon wieder gestritten. Ich wünschte, wir könnten uns sehen und ich könnte Dir alles im Detail erzählen und mein Herz ausschütten.

      Im Moment bin ich mir nicht sicher, was ich tun soll. Falls Du bald länger nichts mehr von mir hörst, habe ich keine gute Lösung gefunden. Wohnt unser gemeinsamer Freund Martin Spengler eigentlich immer noch in Mainz? Eventuell könnte ich seine Dienste benötigen.

      Ich

      Ludwig runzelte die Stirn. »Er schreibt hier, Emil bereite ihm Sorgen. Ist das nicht sein Bruder?«

      Magda, nein Karl, schaute über die Schultern nach hinten. »Ja, das ist er. Aber Ihr wollt doch sicher nicht sagen, er habe etwas mit dem Tod seines Bruders zu tun, oder doch?«

      Ludwig wiegte den Kopf. »Ich muss gestehen, ich habe nicht den besten Eindruck von ihm.«

      Sein Begleiter drehte sich weiter im Sattel um, als Ludwig für gut hielt, aber das Pferd behielt seinen gemütlichen Trott bei. »Das kann nicht sein!« Karls Stimme überschlug sich fast. »Ich habe unter dem Dach der Tuchers gelebt, seit ich klein war. Sie haben immer mal gestritten, aber der Herr Emil hat den Herrn Jörg doch sogar vor dem Gefängnis bewahrt! Das hat er selbst gesagt. Vielleicht wusste er auch von der neuen Gefahr und sie haben darüber gestritten, wie sie damit umgehen.«

      Ludwig hob beschwichtigend die Hand. »Ich sage ja nicht, dass Emil Tucher in irgendeiner Weise bewusst den Tod seines Bruders geplant hat. Vielleicht hat eine Verkettung unglücklicher Umstände am Ende dazu geführt.« So ganz war er von seinen eigenen Worten nicht überzeugt. Allerdings welchen Gewinn sollte Emil Tucher von Verschwinden und Tod seines Bruders haben? »Aber wir sollten alles bedenken. Dein Fräulein Katharina könnte in Gefahr sein.«

      Karl presste die Lippen aufeinander, nickte dann aber und drehte sich wieder im Sattel nach vorne. »Die Geschäfte laufen schlechter, seit der Herr Jörg nicht mehr ist. Der Herr Emil hat überhaupt nichts dadurch gewonnen. Warum hätte er das tun sollen?«

      Ludwig hob die Schultern. »Du hast recht, er kann nicht gewollt haben, dass sein Familienname derart beschmutzt wird.« Nur wurde in dem Brief kein anderes Problem benannt. Jörg Tucher erwähnte einen Streit mit seinem Bruder und dann fragte er nach einem Bekannten in Mainz, als würde er bereits seine Flucht planen. Diesen Gedanken behielt Jörg aber vorerst für sich. »Trotzdem stimmt da irgendetwas nicht.«

      Es fühlte sich an, als würden sie einen wichtigen Teil der Geschichte noch nicht kennen, der all die einzelnen Teile miteinander verband.

      Karl nickte und entspannte sich wieder ein wenig. »Deshalb sind wir vorsichtig«, sagte er schließlich.

      »Schaden kann das nicht«, stimmte Ludwig zu.

      Während Karl ihm die Zügel zurückgab, versuchte Ludwig sich an den genauen Wortlaut zu erinnern, mit dem sein Vater über Jörg Tucher gesprochen hatte. Vielleicht hatte er etwas Wichtiges überhört, als er noch gedacht hatte, es gehe nur darum, nach der Tochter eines alten Freundes zu sehen.

      »Wenn er wirklich aus der Stadt geflohen ist, hatte er seine Gründe, und ich vertraue darauf, dass es gute Gründe sind. Ludwig, ich mache das ungern, aber ich muss dich darum bitten. Geh nach Nürnberg und sieh nach, ob es seiner Tochter gut geht. Das ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.«

      »Hast du genug Atem, um das nächste Stück wieder schneller zu reiten?« Karls Fragen riss Ludwig aus seinen Gedanken.

      »Nur zu«, sagte er. »Ich halte schon mit.« Er konnte gut nachvollziehen, was seinen Begleiter antrieb. Auch er wollte lieber früher als später Licht in diese Sache bringen.

      Die alte Henrietta lebte nicht direkt in Fürth, sondern auf einem Hof ganz in der Nähe. Das kleine Bauernhaus zwischen einem Hühnerstall und einer Scheune hatte eindeutig schon mal bessere Zeiten gesehen. Der Putz bröckelte von der Fassade und in einigen der Fachwerkbalken hatten sich augenscheinlich Insekten eingenistet.

      Karl verschwand mit seinem großen Bündel auf dem Rücken hinter der Scheune, und eine Weile später kam Magda mit einem etwas kleineren Bündel wieder zurück. Die Verwandlung war faszinierend. Sicher, ihr Gesicht war immer dasselbe, aber meistens ordnete man Menschen doch eher nach Kleidung und Haartracht bestimmten Gruppen zu. Die strikten Kleiderordnungen für die verschiedenen Stände und Berufsgruppen in vielen Städten machten das sehr einfach. Wenn man schon allein an der Kleidung erkannte, ob jemand ein Tischler oder ein Schreiber war, ganz zu schweigen davon, wie sehr man es gewohnt war, in jeder Person mit einem Rock eine Frau zu sehen und in jedem mit Hose einen Mann, da war es kein Wunder, dass er die subtilen Hinweise zuerst übersehen hatte.

      Magda begegnete seinem Blick ein wenig trotzig. »Kein Wort zu niemandem!«

      Ludwig lächelte und legte sich übertrieben feierlich eine Hand aufs Herz. »Ich schwöre es.«

      Dann machte er eine einladende Geste in Richtung der Tür des Bauernhauses. Er war in letzter Zeit aus genug Häusern gescheucht worden, da war es sicher besser, sie klopfen zu lassen.

      Es dauerte eine ganze Weile, bis hinter der verwitterten Tür schließlich Schritte erklangen. Die Frau, die öffnete, war hager und hatte eine Nase, mit der man sicher Butter hätte schneiden können. Sie lächelte allerdings, als sie Magda erkannte, und nahm ihrer Miene damit die Schärfe. »Magda! Was für eine Überraschung! Bist du etwa den ganzen Weg von Nürnberg hergekommen?«

      »Henrietta!« Magda strahlte. »Natürlich bin ich den ganzen Weg von Nürnberg hergekommen. Sonst wäre ich nicht hier, nicht wahr?«

      Tadelnd hob Henrietta den Zeigefinger, allerdings lächelte sie noch immer. »Was habe ich dir immer über neunmalkluge Bemerkungen gesagt?«

      Magda grinste. »Ich kann mich nicht erinnern.«

      »Ach, komm her du freches Mädchen.« Henrietta schloss sie herzlich in den Arm.

      Als sie sich wieder voneinander lösten, deutete Magda auf Ludwig. »Das ist Ludwig Benneke, der Sohn von einem alten Freund vom Herrn Jörg.«

      Schlagartig verblasste Henriettas Lächeln, was mehr als alles andere verriet, dass sie Ludwigs Vater gekannt haben musste. Ludwig bemühte sich, möglichst freundlich auszusehen, und machte sich darauf gefasst, schon wieder von jemandes Grund und Boden verwiesen zu werden. Langsam sollte er sich wohl daran gewöhnen.

      »Ach, du meine Güte«, sagte Henrietta allerdings nur. »Gibt es großen Ärger im Hause Tucher?«

      Immerhin, bisher war sie nicht wütend. Man musste ja nehmen, was man kriegen konnte. »Wir sind vor allem hier, um mehr über früheren Ärger zu erfahren«, erklärte Ludwig. »Ich möchte den Namen meines Vaters reinwaschen. Ich glaube, er ist das Opfer übler Nachrede geworden.«

      Für einen Moment starrte Henrietta ihn über die scharfe Kante ihrer Nase hinweg an. »Nun, da habt Ihr Euch ja einiges vorgenommen«, sagte sie schließlich. »Aber kommt herein. Derlei Dinge bespricht man nun wirklich nicht zwischen Tür und Angel.«

      Wieder ließ Ludwig Magda den Vortritt, aber als er sich hinter ihr durch die Tür bückte, schlug sein Herz schneller. Vielleicht war er hier tatsächlich an den richtigen Ort gekommen.

      Henrietta führte sie durch einen dunklen Flur, in dem es nach kalter Gemüsesuppe und abgestandener Luft roch. Hinter einer Tür war Husten zu hören. Dann eine schwache Frauenstimme: »Henrietta?«

      »Es sind Gäste da!«, rief Henrietta zurück. »Ruf einfach, wenn du was brauchst!«

      Dann winkte sie Ludwig und Magda durch eine weitere Tür in eine große Küche. In einer Ecke stand ein langer Tisch mit mehreren Bänken, und sie machte eine einladende Geste dorthin.

      Magda nahm als Erste Platz, während Ludwig sich noch kurz umsah. Auf dem Herd stand ein Topf, von dem er sicher war, dass er die Suppe enthielt, die er gerochen hatte. Aber ansonsten gab es wenig zu sehen. Kaum Geschirr, nur ein kleiner Stapel Brennholz in einer Ecke.

      »Tee?«, fragte Henrietta, nachdem auch Ludwig sich gesetzt hatte. Während sie sich am Herd zu schaffen machte, warf sie Ludwig immer wieder Blicke zu, die er nicht ganz deuten konnte. Sie hatte ganz ohne Zweifel irgendetwas gehört. Er wüsste nur zu gerne, was.

      Sie lehnten den Tee ab, und wenig später saß Henrietta ihnen gegenüber am Tisch. Sie seufzte. »Was wollt ihr also wissen?«

      Magda öffnete den Mund, aber Ludwig kam ihr zuvor. »Haben mein Vater und Jörg Tucher irgendwelche Geschäfte gemeinsam gemacht?«

      Die alte Haushälterin runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher. Wenn dann haben sie nie in meiner Gegenwart darüber geredet.«

      Das war nicht die Antwort, die Ludwig erhofft hatte. Seine Hoffnung sank.

      »Woher kannten sie sich denn?«, fragte Magda nun. Das war auch eine gute Frage.

      Henrietta starrte einen Moment lang nachdenklich in Richtung Herd. »Es ist lange her, aber ich glaube, die sind sich am Hafen irgendwo begegnet. Der Herr Jörg hatte versucht seine Geschäfte mit einer von den großen Familien aufzubauen. Die Hirschvogels, glaube ich? Und dort müssen sie sich begegnet sein.«

      Deshalb hatte man also im Kontor Hirschvogel über Ferdinand Benneke Bescheid gewusst, aber anderswo nicht. Und vielleicht gab es dort auch gemeinsame Geschäfte, von denen Henrietta nur nichts wusste?

      »Worüber haben sie in deiner Gegenwart geredet?«

      Henrietta hob die Schultern. »Alles. Sie hingen ja praktisch immer zusammen. Unzertrennlich die zwei, wenn der Herr Ludwig nicht gerade auf Reisen war. Hatten gemeinsame Freunde am Hafen und so.«

      Vielleicht lohnte es sich, nach einem dieser alten Freunde mal zu suchen. Ludwig machte sich eine geistige Notiz.

      »Der alte Meister Tucher und seine Frau – Gott habe sie seelig – haben das immer ein bisschen skeptisch betrachtet«, fuhr Henrietta fort. »Dachten, er gerate in schlechte Kreise. Aber sie haben ihn machen lassen, weil es immer alles noch recht anständig schien.«

      »Schien?«, hakte Ludwig nach. Nun kamen sie zum interessanten Teil.

      »Nun ja.« Henrietta wich seinem Blick aus. »Bis dann eben die Sache passiert ist. Ich weiß gar nicht genau, worum es ging. Man hört ja nur Gerüchte. Aber der Herr Ferdinand kam plötzlich nicht mehr zu Besuch und die Herren Jörg und Emil haben viel gestritten. Bis sich der Herr Jörg schließlich zurückgezogen hat. Hat richtig getrauert, sage ich euch. Aber als er wieder hervorkam, da ist das Leben wieder normal weitergegangen. Man durfte nur den Herrn Ferdinand tunlichst nicht erwähnen.«

      Schon wieder ein Streit zwischen Jörg und Emil Tucher. »Haben Emil Tucher und sein Bruder viel gestritten?«

      Nun wechselte Henrietta einen Blick mit Magda. »Nun ja …«

      »Sie hatten immer so ihren Streit«, sagte Magda.

      Henrietta nickte. »Allerdings, so heftig wie an dem Abend wo das mit Ferdinand Benneke passiert ist, habe ich sie sonst nur noch einmal streiten hören.«

      Neugierig lehnte sich Ludwig vor. »Worum ging es beim zweiten Mal?«

      »Um das Fräulein Katharina, glaube ich«, sagte Henrietta. »Und darum, ob sie ihre Meisterprüfung machen soll oder nicht.«

      »Da waren sie uneins?« Alle Befürchtungen in Bezug auf Jörg Tuchers letzten Brief kamen in Ludwig wieder hoch. Allerdings sollte Jörg Tucher für Katharinas Meisterprüfung gewesen sein und Emil Tucher dagegen, wäre das doch gerade ein Grund gewesen, in der Stadt zu bleiben und sie weiter zu unterstützen.

      »Oh ja.« Henrietta unterstrich ihre Worte mit einem Nicken. »Dem Herrn Jörg war es sehr wichtig, dass sie die Prüfung macht. Er hat sich schon immer für sie gewünscht, dass sie tun soll, was sie möchte.«

      Magda nickte. »Das hat er wirklich.«

      »Aber Emil war dagegen?«, fragte Ludwig.

      »Das war er«, bestätigte Henrietta. »Hat gepoltert, wie ich es lange nicht erlebt habe. Dass so etwas den guten Namen ihrer Familie beschmutzen würde. Eine Frau als Kompassmachermeister. So würde sie ja nie einen Mann finden.«

      Plötzlich hielt Henrietta inne. »Jetzt da ihr’s in dem Zusammenhang erwähnt … Ich glaube, der Name Benneke ist da auch gefallen.«

      Neben Ludwig richtete Magda sich kerzengerade auf, und auch Ludwig lehnte sich noch etwas weiter vor. »Ach ja?«

      Henrietta nickte. »Wenn ich mich recht entsinne, hat der Herr Emil gesagt, wenn der Herr Jörg sowieso vorhabe, den Namen der Familie zu ruinieren, dann könne er aller Welt ja auch gleich von der Sache mit Ferdinand Benneke erzählen. Und dass er das vielleicht einfach tun würde, wenn der Herr Jörg so versessen darauf sei, Katharina eine Meisterin zu machen.«

      Ludwig warf einen Blick zu Magda hinüber, die diesen aus großen Augen erwiderte. Also hatte Emil Tucher seinen Bruder erpresst? Das hieß natürlich noch lange nicht, dass er auch etwas mit dessen Tod zu tun hatte, aber mit einem Mal hatte Ludwig das Gefühl, dass die Sorge seines Vaters um Katharina Tucher eindeutig gerechtfertigt war.

      »Danke«, sagte er. »Du hast uns sehr geholfen. Nun sollten wir aber, denke ich, schleunigst zurück nach Nürnberg.«

      Magda stand bereits auf. Sie wirkte ein wenig blass. »Schleunigst, ja.«

      Henrietta sah beunruhigt zwischen ihnen hin und her. »Ist alles in Ordnung?«

      »Hoffentlich«, sagte Magda. »Ganz sicher. Wahrscheinlich. Aber wir sollten nun wirklich gehen.«
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      Katharina schob die beiden Sonnenuhren im Licht hin und her, das durch das Fenster in die Werkstatt fiel. Wenn sie die neue exakt nach Norden ausrichtete, zeigte sie nicht ganz dieselbe Zeit an wie die alte. Der Schatten der Nadel landete ein wenig zu weit rechts neben der Stundenmarkierung. Wie hatte ihr so ein Fehler unterlaufen können? Sie hatte sich so sehr geärgert, dass sie die Meisterprüfung noch nicht machen konnte, aber wie konnte sie behaupten, bereit dafür zu sein, wenn sie solche Fehler machte?

      Mit einem Seufzer nahm sie einen Silberstift und markierte die Stelle, an der die aktuelle Uhrzeit eigentlich angezeigt werden sollte. Sie konnte das Ziffernblatt neu bemalen. Es war nicht weiter schlimm, kostete sie nur ein wenig mehr Arbeit. Dennoch fühlte sie sich wie eine Versagerin.

      Irgendwo im Haus rief ihr Onkel nach Magda, während Katharina ein Blatt Papier heranzog und mit den Berechnungen begann, in welchem Abstand sie die anderen Stundenmarkierungen anbringen musste.

      Erst als ihr Onkel ein zweites Mal rief, fiel Katharina siedend heiß ein, warum Magda nicht antwortete. Sie ließ ihren Stift fallen und sprang auf. Gerade als sie aus der Werkstatt eilte, trat ihr Onkel seinerseits aus der Küche, wo er offensichtlich nach Magda gesucht hatte. »Wo ist das nutzlose Mädchen denn nun schon wieder?«

      »Ich habe sie auf eine Besorgung geschickt!«, platzte es aus Katharina heraus, bevor sie genauer darüber nachdenken konnte. »Es tut mir leid. Ich habe vergessen, das zu erwähnen!« Ihre Gedanken rasten, während sie nach einem guten Grund suchte, weshalb Magda lange wegbleiben könnte. Der Weg zum Bäcker war nicht gerade lang, Markttag war heute nicht. Musste sie überhaupt einen Grund angeben? Vielleicht konnte sie Onkel Emil stattdessen ablenken.

      »Wolltest du nicht bei den Hirschvogels vorsprechen? Ich hatte erwartet, dass du länger fort bist.«

      Ihr Onkel zog eine düstere Miene. »Es ist kein Geschäft zustande gekommen. Sie haben mir nur gesagt, dass sie nun doch einen anderen Kompassmacher beauftragen, und haben mich weggeschickt.«

      Katharina verzog das Gesicht. Und das ausgerechnet heute. »Ich bin sicher, es lag nicht an dir.«

      Die noch düsterer werdende Miene ihres Onkels verriet ihr, dass das die falschen Worte waren. »Natürlich lag es nicht an mir!«, grummelte er. »Wenn dein Vater nur nicht …«

      Er unterbrach sich mit einem missmutigen Laut, und Katharinas Herz wurde schwer. Früher war Onkel Emil ein fröhlicher Mensch gewesen. Er hatte immer Späße gemacht und hatte ihr gerne schöne Kleider gekauft, wenn sie etwas Geld übrig gehabt hatten.

      Aber seit ihr Vater verschwunden war, war ihr Onkel missmutig und meist schlecht gelaunt. Vielleicht lag es ihm nicht, nun das Familienoberhaupt zu sein, aber jedes Mal, wenn Katharina ihm Aufgaben abnehmen wollte, wehrte er ab.

      »Wir haben genug Aufträge«, sagte sie leise. »Wir kommen zurecht.«

      Onkel Emil schnaubte nur. Dann wandte er sich ab, um die Treppe zu den Wohnräumen hinaufzugehen. »Ich hoffe, diese Besorgung dauert nicht allzu lang. Es ist bald Zeit fürs Abendessen.«

      Ja, Katharina hoffte auch sehr, dass Magda nicht mehr allzu lange fortblieb.

      Am Ende dauerte es zu lange für Katharinas Geschmack. Sie saß über dem Ziffernblatt, aber sie konnte sich kaum darauf konzentrieren, es diesmal richtig zu machen. Stattdessen lauschte sie auf das Geräusch der Tür, das einfach nicht kam. Bald würde ihr Onkel misstrauisch werden und sie würde sich irgendeine gute Erklärung ausdenken müssen, warum Magda so lange weg war. Nur fiel ihr keine ein. Ihr Kopf war wie leergefegt.

      Schließlich schlich sich Katharina in die Küche und klapperte dort möglichst laut mit dem Geschirr, während sie Rüben schälte und versuchte sich an die wenigen Dinge zu erinnern, die sie von Magdas Mutter über das Kochen gelernt hatte.

      Als Magda endlich zurückkam, seufzte Katharina erleichtert auf und übergab das eigentliche Zubereiten des Essens nur allzu gerne. Allerdings blieb sie in der Küche, half mit kleineren Aufgaben und ließ sich leise erzählen, was der Ausflug nach Fürth ergeben hatte.

      Als Magda bei der Stelle mit dem Streit zwischen ihrem Vater und Onkel ankam, musste Katharina das Messer beiseite legen, mit dem sie Stücke von dem kalten Braten von gestern schnitt.

      »Du bist sicher, das ist, was Henrietta gesagt hat?«, fragte sie. »Onkel Emil hat gedroht, meinen Vater öffentlich mit etwas in Verbindung zu bringen, das Ferdinand Benneke fast das Leben gekostet hätte?«

      Darum musste es gehen, oder nicht? All die Gerüchte, die über Ludwigs Vater in Umlauf waren, mochten nicht stimmen, aber es gab genug Leute, die sie glaubten. Und anzudeuten, dass ihr Vater etwas damit zu tun hatte, hätte ihn in ernsthafte Schwierigkeiten bringen können. Und das musste Onkel Emil gedroht haben zu verraten. Weil er nicht wollte, dass Katharina ihre Meisterprüfung machte. Eher hatte er den Namen seiner Familie selbst ruinieren und dabei seinen Bruder in Gefahr bringen wollen als das zuzulassen.

      Sie trat einen Schritt von dem Schneidbrett zurück und hob die Hand an ihren Mund, damit kein Laut herausdringen konnte. All die Male, die Onkel Emil sie vertröstet hatte, hatte er nie die Absicht gehabt, ihr die Meisterprüfung zu ermöglichen. Er hatte sie nur hinhalten wollen, weil sie gute Arbeit in seinem Namen leistete.

      Und nun, da sie darüber nachdachte, passte das sehr gut. Er hatte immer schon gesagt, dass er ihr ermöglichen wolle, Kompasse zu bauen, aber er hatte es meist in dem Zusammenhang vorgeschlagen, dass er ihre Werke dann in seinem Namen verkaufte. Stattdessen hatte er schöne Kleider mit ihr ausgesucht und mit ihr über ihren zukünftigen Ehemann geredet. Ihr hatte das gefallen. Sie wollte doch auch eine Familie. Jeder Kompassmacher, den sie kannte, hatte seine Arbeit und seine Familie. Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass ihr Onkel meinen könnte, dass das eine das andere ausschloss.

      »Es tut mir leid«, sagte Magda. »Das ist genau das, was Henrietta gesagt hat.«

      »Aber«, protestierte Katharina, »das ergibt keinen Sinn! Warum sollte Vater flüchten, wenn es in dem Streit um mich gegangen ist? Das kann doch nicht zusammenhängen! Auf diese Art hat er mir doch nicht geholfen!«

      Da hätte er genauso gut nachgeben und aufhören können, für Katharinas Meisterprüfung zu kämpfen. Auf die Art hätte sie zumindest ihren Vater behalten.

      »Vielleicht wollte er, dass einer der anderen Kompassmachermeister deine Ausbildung übernimmt?«, schlug Magda vor. »Einer, den der Herr Emil nicht erpressen konnte.«

      Tatsächlich hätte es vielleicht den einen oder anderen gegeben, der sich hätte überreden lassen. Nicht alle Kompassmacher in Nürnberg waren strikt dagegen, dass eine Frau ihre Profession ergriff. »Das hätte er mir sagen müssen! Er kann doch nicht erwarten, dass ich das von mir aus ahne!«

      So gerne Katharina glauben wollte, dass ihr Vater zu ihrem Besten gehandelt hatte, es passte nicht zusammen. Er hatte ihr mit seiner Flucht nicht geholfen, im Gegenteil. Wenn er und Onkel Emil über sie gestritten hatten, dann musste er später dennoch aus einem ganz anderen Grund geflohen sein.

      Magdas Ausflug nach Fürth hatte ihr nicht den erhofften Abschluss erbracht. Was blieb war nur das bittere Wissen, dass ihr Onkel ihr niemals helfen würde, ihren Traum zu erfüllen.

      Für das Abendessen ließ Katharina sich von Magda entschuldigen und zog sich auf ihr Zimmer zurück. Der Appetit war ihr vergangen.

      Ihr Onkel wollte sie also nur zu seinen eigenen Zwecken benutzen, und Katharina war wütend auf sich selbst, dass sie das nicht schon viel früher bemerkt hatte. Er hatte sie lange genug hingehalten, oder nicht? Aber er hatte es immer so klingen lassen, als sei er um ihr Wohlergehen besorgt.

      Und als wäre das noch nicht genug, hatte ihr Vater davon gewusst und sie nicht gewarnt. Was auch immer ihn zu seiner Flucht getrieben hatte – selbst wenn sie davon ausging, dass er gute Gründe gehabt hatte –, er hätte mit ihr reden können und sie hätten gemeinsam eine Lösung finden können.

      Hätte brachte sie nun allerdings nicht weiter. Also, was nun? Würde sie überhaupt je ihre Meisterprüfung machen können? Konnte sie ihre Gesellenzeit bei jemand anderem abschließen?

      Es hatte einen anderen Kompassmachermeister gegeben, der hin und wieder sogar mit ihrem Vater zusammengearbeitet hatte und den sie sehr gemocht hatte. Aber er war schon alt gewesen und kurz nach dem Verschwinden ihres Vaters krank geworden und verstorben. Ansonsten fiel ihr niemand ein, an den sie sich wenden konnte. Im Gegenteil, andere Kompassmachermeister verliehen schon seit Jahren öffentlich ihrer Missbilligung Ausdruck. Wie zum Beispiel Lukas Welser, der nichts lieber gesehen hätte, als wenn Katharina nie wieder in ihrem Leben einen Kompass hergestellt hätte.

      Um ihre Gedanken am ständigen Kreisen zu hindern, tastete Katharina schließlich in ihrer Rocktasche nach den Briefen von Ferdinand Benneke. Nach einem Moment zog sie die Hand leer wieder zurück. Natürlich, die Briefe hatte sie ja weggegeben.

      Sie seufzte. Noch mal zu lesen, wie gut Ferdinand Benneke über ihren Vater sprach, würde sie doch ohnehin nur wieder zum Weinen bringen. Stattdessen wanderte sie in ihrem Zimmer auf und ab, bis sie schließlich doch noch einmal in die Küche hinunterschlich.

      Magda war noch damit beschäftigt, das Geschirr zu schrubben und blickte überrascht auf, als Katharina durch den Türspalt schlüpfte. »Hat Ludwig Benneke dir die Briefe wiedergegeben?«

      »Oh, das hatte ich ganz vergessen.« Magda zog einen tropfenden Teller aus dem Eimer mit dem Waschwasser, und ganz automatisch griff Katharina danach, um ihn mit einem Tuch zu trocknen. Das hatten sie früher oft gemacht, wenn Magdas Mutter versucht hatte dafür zu sorgen, dass sie keinen Unfug anstellten. »Ludwig Benneke will sie noch lesen und morgen zurückgeben. Ich hole sie ab, bevor sein Schiff losfährt.«

      Katharina nickte, auch wenn sie einen Stich des Verlustes fühlte, der nicht den geringsten Sinn ergab. »Sei morgen vorsichtig. Onkel Emil hat heute schon bemerkt, dass du lange weg warst.«

      »Keine Sorge«, Magda lächelte. »Er wird nicht mal bemerken, dass ich weg war.«
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      Ludwig drehte das Bündel Briefe in seinen Händen. Nach der Rückkehr aus Fürth hatte er sie alle noch bei Kerzenschein in seiner Kajüte durchgelesen, und nun fiel es ihm schwer, sich wieder davon zu trennen. Sie zeigten eine Seite von seinem Vater, die er nicht oft zu Gesicht bekommen hatte. Als Hansekapitän war Ferdinand Benneke oft wochenlang unterwegs gewesen, und auch zu Hause hatte er sich immer unermüdlich um seine Geschäfte gekümmert. Das hatte Ludwig und seinen Schwestern eine sehr unbeschwerte Kindheit und Jugend beschert, da sie immer haben konnten, was sie sich wünschten. Aber Nähe und Zuneigung hatten sie vor allem von ihrer Mutter bekommen. Seinen Vater so zu erleben, wie er sich in den Briefen gab, das war kostbaren Momenten vorbehalten geblieben, die zu den besten Erinnerungen aus seiner Kindheit gehörten. Er erinnerte sich noch, wie sein Vater ihn manchmal auf sein Schiff mitgenommen hatte, wenn er ein wenig Zeit gehabt hatte. Wie er ihm gezeigt hatte, wie man Seemannsknoten machte und im Rhein fischte. Ludwig lächelte.

      Nun ja, immerhin war sein Vater nicht tot. Katharina Tucher brauchte dieses Andenken sicher dringender als er.

      Ein Klopfen an der Kabinentür riss ihn aus seinen Gedanken. Theo steckte den Kopf herein. »Wir sind zum Aufbruch bereit. Aber da ist ein Mädchen am Dock, das mit dir sprechen will.« Er maß Ludwig mit einem abschätzenden Blick als wollte er demnächst schon wieder Rosalinde und ihr Fenster erwähnen.

      »Jetzt schau mich nicht so an«, kam Ludwig ihm zuvor. »Sie ist wahrscheinlich nur auf einem Botengang hier.«

      Theos Augen verengten sich zu Schlitzen, allerdings spielte nun auch ein leichtes Schmunzeln um seine Lippen. »Ich hatte auch nicht erwartet, dass du etwas mit einer Magd anfängst. Du scheinst ja mehr ein Auge auf Frauen über deinem eigenen Stand geworfen zu haben. Nicht, dass ich es nicht verstehen würde.«

      Ludwig schüttelte amüsiert den Kopf. »Inzwischen suchst du doch nur nach einer Gelegenheit, um mich als Frauenheld darzustellen.«

      Mit einem Grinsen hob Theo die Schultern. »Es macht Spaß zu sehen, wie du deine Ehre verteidigst«

      »Warte nur ab, und ich finde eine Möglichkeit, dir das heimzuzahlen.« Dann packte Ludwig das Bündel Briefe fester und stand auf. »Gib mir einen Moment, danach können wir losfahren.«

      Magda trat am landseitigen Ende des Stegs unruhig von einem Fuß auf den anderen. Seltsam, als Karl hatte sie irgendwie selbstbewusster gewirkt. Als sie jedoch Ludwig erspähte, hellte ihre Miene sich auf.

      »Na endlich«, flüsterte sie erleichtert.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Ludwig. Gestern hatte sie nicht so gewirkt als müsste sie sich Sorgen machen, dass jemand bemerkte, wenn sie lange weg war. Nun wirkte sie, als hätte sie Angst, der Boden unter ihren Füßen könne jeden Moment Feuer fangen.

      »Der Herr Emil hat gestern gemerkt, dass ich lange weg war, also darf ich nicht trödeln.« Sie hielt inne, dann fügte sie hinzu: »Außerdem starrt dieser Kerl dort mich schon die ganze Zeit an.« Sie nickte in Richtung einer Gestalt in der zerlumpten Kleidung der Hafenarbeiter.

      Ludwig beobachtete den Mann aus dem Augenwinkel, während er über den ersten Teil ihrer Aussage nachdachte. »Gab es Ärger?«, fragte er.

      Der Mann starrte Magda wirklich recht auffällig an. Es war nicht das lüsterne Starren von jemandem, der unlautere Gedanken hegte. Stattdessen runzelte er dabei die Stirn, als denke er über irgendetwas nach. Seltsam.

      Magda schüttelte den Kopf. »Ich denke, er hat Katharina geglaubt, dass sie mich auf eine Besorgung geschickt hat. Aber er sollte mich besser nicht noch mal erwischen.«

      Ludwig nickte und überreichte ihr das Bündel Briefe. »Dann renn lieber heim. Und sag deiner Herrin, wenn sie Hilfe braucht, soll sie mir oder meinem Vater schreiben. Sie muss nichts erklären. Wenn sie darum bittet, dass ich herkomme, dann komme ich.«

      Nach der Lektüre der Briefe hatte er das Gefühl, dass dieses Angebot im Sinne seines Vaters war.

      »Danke.« Nun wirkte Magda noch einmal erleichterter. Schnell ließ sie die Briefe in einer Tasche ihrer Schürze verschwinden. »Auch im Namen von Katharina.«

      Damit eilte sie fort.

      Erst als das Schiff bereits vom Dock ablegte, fiel Ludwig auf, dass der Mann, der Magda angestarrt hatte, nirgendwo mehr zu sehen war. Aber natürlich konnte er sonst wo hingegangen sein. Der Hafen war immerhin sehr belebt. Und es war mitten am Tag und so einen schlechten Ruf hatte das Nürnberger Hafenviertel nicht. Ihr würde auf dem Heimweg schon nichts geschehen.

      Er musste ohnehin den Liegeplatz frei machen, ansonsten würde er Ärger mit dem Hafenmeister bekommen.

      Katharina Tucher ging es gut. Das konnte er seinem Vater berichten. Und sollte es Schwierigkeiten geben, konnte er bei seinem zweiten Besuch auch den Landweg hierher nehmen. So ungern er das zugab, das ging schneller.
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      Es war Nachmittag, als Magda in die Werkstatt spähte und lächelnd mit dem Bündel Briefe wedelte. Sofort schlug Katharinas Herz ein wenig leichter. Der Gedanke, dieses Andenken an ihren Vater verlieren zu können, hatte sie mehr geplagt, als sie zugeben mochte.

      Katharina legte die Magnetnadel, die sie gerade mithilfe einer Pinzette auf ihrer Halterung hatte befestigen wollen, vorsichtig auf die Tischplatte. Dann erst nahm sie das Bündel entgegen und ließ es schnell in ihrer Rocktasche verschwinden. Im selben Augenblick wurde die Tür aufgerissen, die vom Laden in die Werkstatt führte. Onkel Emil stand wutbebend darin, und Katharina fühlte sich an den Tag von Ludwigs Bennekes Besuch erinnert.

      »Pack deine Sachen, Magda! Du bist in diesem Haus nicht länger erwünscht!«

      Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Katharina öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ihr Kopf war wie leergefegt. Auch Magda stand vollkommen erstarrt da und blickte ihren langjährigen Herrn nur aus weit aufgerissenen Augen an.

      Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Katharina ihre eigene Starre überwand. Dann trat sie einen Schritt vor und zwischen Magda und ihren Onkel. »Das kannst du nicht machen! Was hat sie denn getan?«

      Er konnte doch nicht nachträglich herausgefunden haben, dass Magda in Fürth gewesen war, oder?

      Onkel Emil deutete mit einem anklagenden Zeigefinger auf Magda. »Sie macht mit diesem Benneke gemeinsame Sache! Mir wurde zugetragen, dass sie heute bei seinem Schiff war!«

      Oh nein! Katharina hatte zwar zugestimmt, dass Magda möglichst vorsichtig auf dem Weg nach Fürth sein sollte, damit man sie nicht erkannte, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Onkel von dem kurzen Ausflug zu Ludwig Bennekes Schiff erfahren würde. Wen kannte er überhaupt am Hafen, der ihm davon erzählt haben könnte?

      Wer auch immer sie verraten hatte, Katharina verfluchte sich, so unvorsichtig gewesen zu sein und Magda nicht gesagt zu haben, dass sie sich wieder als Karl verkleiden solle. Sie hatten beide gedacht, es sei wichtiger, die Briefe schnell abzuholen.

      Allerdings, sich nun zu überlegen, was sie hätten besser machen können, brachte auch nichts mehr. Katharina holte tief Luft. »Du kannst Magda dafür nicht rauswerfen! Sie hat in meinem Auftrag gehandelt!«

      Onkel Emils Augen verengten sich zu kleinen, funkelnden Schlitzen. »Habe ich dir nicht Rede und Antwort gestanden, damit du keinen Grund hast, diesem Sittenstrolch je wieder nahe zu kommen?«

      Ausweichend Dinge anzudeuten nannte er Rede und Antwort stehen? Diesmal würde Katharina nicht wieder klein beigeben! Sie hatte ihm geglaubt und darauf vertraut, dass er ihr Bestes wollte. Aber das war ganz offensichtlich nie der Fall gewesen. Sie reckte das Kinn vor. »Ich glaube, du hast ein falsches Bild von Ferdinand Benneke. Bist du überhaupt sicher, dass er das getan hat, dessen man ihn beschuldigt? Ich glaube das nämlich nicht.«

      Das auszusprechen tat wohler, als Katharina erwartet hatte. Sie fühlte, wie irgendetwas an diesen Worten auch die Wut auf ihren Vater löste, und sie von ihr abfiel wie ein Gewicht, das sie viel zu lange mit sich herumgetragen hat. Hier war mehr am Werk, als sie bisher verstand, und alles schien auch mit dem Verschwinden ihres Vaters zusammenzuhängen. »Und«, fuhr sie deshalb fort, »ich glaube, dass auch Vater nicht aus Gier aus der Stadt geflohen ist. Er und Ferdinand Benneke hatten irgendwelche Feinde, die böswillig Gerüchte verbreitet haben, und …«

      Ihr Onkel hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. Mit einem langen Seufzer sackte er ein wenig in sich zusammen. »Katharina«, sagte er nun gemäßigter. »Weder dein Vater noch Ludwig Benneke waren unschuldig. Das ist eine Tatsache. Ich verstehe dein Bedürfnis, das Gute in deinem Vater zu sehen, aber er war schon immer ein verdorbener Mann.«

      Er tat es schon wieder, deutete Dinge an, ohne sie richtig zu erklären. »Warum?«, rief Katharina ihrem Onkel entgegen. »Was hat er denn getan?«

      »Gut, wenn du so versessen darauf bist, es zu wissen … Du und dein Vater, ihr habt es ja ohnehin darauf abgesehen, das letzte bisschen unseres guten Rufs zu ruinieren.« Mit jedem Satz wurde ihr Onkel wütender und lauter. »Er hatte eine schändliche Beziehung mit Ludwig Benneke! Dabei hat er keine Rücksicht darauf genommen, was das für Konsequenzen für den Rest seiner Familie haben würde. Genauso wenig wie er viel später Rücksicht darauf genommen hat, was das erneute Aufflammen seiner perversen Liebschaft für seine Tochter bedeuten würde.«

      Katharina war so sehr damit beschäftigt, zu verarbeiten, was sie gerade gehört hatte, dass sie diese neue Andeutung erst verspätet mitbekam. »Was?«

      Onkel Emil schnaubte abfällig. »Es ist doch ganz einfach. Seine Flucht hat ihn bis kurz vor Köln geführt, also bis kurz vor den Heimatort der Bennekes. Er ist zu seinem alten Liebhaber geflohen und hat dich im Stich gelassen.«

      Nein! Das konnte nicht sein.

      Nun, im Hinblick auf die Gerüchte, die Ludwig Benneke gehört hatte, schien die Geschichte ihres Onkels zu passen. Aber wenn ihr Vater mit Ferdinand Benneke hätte fliehen wollen, warum hatte er das nicht schon vor zwanzig Jahren getan? Mal ganz abgesehen davon, dass die Vorstellung, ihr Vater könne eine Affäre mit einem anderen Mann gehabt haben, einfach absurd war. Katharina weigerte sich, auch nur darüber nachzudenken. Der Pfarrer sagte immer, wenn ein Mann mit einem Mann läge, seien sie des Teufels. Doch an der Art, wie die beiden in ihren Briefen miteinander gesprochen hatten, war nichts Verderbliches, Sündhaftes oder Unzüchtiges gewesen. Alles, was daraus hervorging, war eine tiefe Zuneigung. Katharina würde nicht zulassen, dass ihr Onkel das in etwas Schlechtes verkehrte. Sie hatte lange genug an ihrem eigenen Urteil in Bezug auf den Charakter anderer Menschen gezweifelt. Dabei war der Einzige, an dem sie hätte zweifeln sollen, ihr Onkel gewesen.

      »Verstehst du jetzt?«, fuhr ihr Onkel fort. »Ich bin der Einzige, der immer zu dir gehalten hat. Obwohl dein Beharren auf deine Meisterprüfung mich wirklich manchmal an meine Grenzen bringt. Ich will nur dein Bestes, Katharina. Du solltest endlich anfangen, dankbar dafür zu sein.«

      Katharina bemerkte erst, dass sie immer wieder den Kopf schüttelte, als ihr schwindelig davon wurde. Sie krallte die Finger in den Stoff ihres Kleides und versuchte sich zu sammeln. Ihre Gedanken waren ein einziges Chaos, nur Magdas Hand auf ihrer Schulter gab ihr ein wenig Halt.

      »Also ist es wahr. Du wolltest nie, dass ich die Meisterprüfung mache.«

      Plötzlich wirkte Onkel Emil sehr müde. »Habe ich das nicht oft genug gesagt?«

      »Du hast nicht gesagt, dass du nicht willst, dass ich die Meisterprüfung mache! Du hast gesagt, es sei vielleicht besser, es nicht zu tun!« Eventuell war das kleinlich, aber in Katharinas Augen war das ein wichtiger Unterschied. Es machte die Frage aus, ob ihr Onkel hinter ihr oder gegen sie stand.

      »Natürlich! Weil ich wirklich denke, es sei besser, es nicht zu tun! Willst du jetzt jedes Wort herumdrehen, das ich sage?«

      Frustriert ballte Katharina die Hände zu Fäusten. Verstand er wirklich nicht, warum die Unterscheidung wichtig war? Dann jedoch drückte Magda sanft ihre Schulter, und Katharina erinnerte sich daran, was im Moment gerade wichtiger war.

      Sie holte tief Luft. »Nein, natürlich nicht«, sagte sie leiser. »Also, was Magda betrifft …«

      Die Aufmerksamkeit ihres Onkels verlagerte sich von ihr auf die Magd, und Katharina bereute sofort ihre Worte.

      »Ja, was Magda betrifft«, sagte er. »Mir wurde gesagt, der Benneke hat dir ein Bündel Briefe gegeben.« Er streckte die Hand aus. »Gib sie mir.«

      »Ich habe keine Briefe.« Magdas Stimme zitterte ein wenig, aber dass sie trotzdem versuchte, das Geheimnis zu wahren, rührte Katharinas Herz.

      »Lüge mich nicht an!« Der plötzliche Ausbruch ließ sowohl Katharina als auch Magda zusammenzucken. »Ich will, was auch immer er dir gegeben hat! Auf der Stelle!«

      Gut, vielleicht würde ihr Onkel sich beruhigen, wenn er sah, worum es sich handelte. Dennoch blutete Katharina das Herz, als sie in ihre Tasche griff. Langsam zog sie die Briefe hervor und hielt sie ihrem Onkel hin.

      Mit gerunzelter Stirn starrte er darauf, dann riss er sie ihr aus der Hand. Grob zog er das Band herunter, das den Stapel zusammenhielt. Unbeachtet fiel es zu Boden. Während Katharina ihn voller Sorge beobachtete, faltete er den ersten Brief auseinander und las.

      »›Mein lieber Jörg …‹ Was ist das?«

      »Briefe, die Ferdinand Benneke an Vater geschrieben hat.« Katharina reckte ihr Kinn vor und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Ich habe sie gefunden, und als ich Ludwig Benneke gestern noch einmal in der Stadt getroffen habe, habe ich sie ihm gegeben, weil sie immerhin auch seine Familie betreffen. Dann habe ich Magda geschickt, um sie abzuholen, bevor er Nürnberg verlässt.«

      »Ah, da hast du also diese wirren Ideen her.« Onkel Emil zerknüllte den ersten Brief, und Katharina krallte die Finger in ihren Rock, um ihm das Stück Papier nicht aus der Hand zu reißen. Dann wandte er sich wieder Magda zu. »Warum wurde ich nicht darüber informiert, was in meinem Haus vor sich geht?«

      »Es …« Röcke raschelten, als Magda hinter Katharina unruhig wurde. »Es war nur ein einfacher Botengang. Ich habe mir nichts Böses dabei gedacht.«

      »Ach ja?« Onkel Emil presste den Papierball in seiner Faust fester zusammen. »Habe ich nicht deutlich genug gemacht, dass ich nicht will, dass irgendjemand in meinem Haus mit einem Benneke zu tun hat?«

      »Doch … natürlich … es tut mir leid, es wird nicht wieder vorkommen.«

      Allein die Tatsache, dass Magda sich für etwas entschuldigen musste, das sie nicht getan hatte, ließ die Wut in Katharina wieder hochkochen. »Es ist nicht ihre Schuld!«

      Mit einer herrischen Handbewegung schnitt ihr Onkel ihr das Wort ab. »Es wird tatsächlich nicht mehr vorkommen, weil du jetzt deine Habseligkeiten zusammensuchen und dieses Haus verlassen wirst.«

      »Onkel!«

      »Nein!«, fuhr er Katharina dazwischen. »Ich war viel zu lange zu geduldig mit dir. Ich dachte, du würdest irgendwann von selbst merken, wie dumm deine Träume sind. Wenn ich nur genug Geduld habe. Aber anscheinend brauchst du eine härtere leitende Hand. Dieser ganze Unfug mit der Meisterprüfung hat jetzt ein Ende! Der Unfug mit den Bennekes und irgendeiner Verschwörung hat ebenfalls ein Ende! Und glaub ja nicht, ich lasse zu, dass dieses freche Mädchen dich weiter verdirbt und auch noch unterstützt!« Er deutete auf Magda. »Ich weiß genau, dass du dich manchmal in den Mietstall schleichst, um dich dort mit den Stallburschen zu vergnügen! Ich habe dich um deiner Mutter willen – Gott habe sie selig – trotzdem hierbehalten. Aber so ein Vorbild werde ich für meine Nichte nicht länger dulden! Geh mir endlich aus den Augen! Geh!«

      Magda floh förmlich aus der Werkstatt, auch wenn Katharina noch versuchte, sie festzuhalten. Und jegliches Betteln und Flehen konnte ihren Onkel nicht erweichen. Er schickte Katharina auf ihr Zimmer, und von dort beobachtete sie, wie Magda eine Weile später mit einem Bündel auf den Schultern das Haus verließ. Wut brodelte nun stärker als je zuvor in Katharina. Wenn sie ein Mann wäre, wäre sie längst eine Kompassmachermeisterin und hätte ihren eigenen Betrieb. Dann hätte ihr Onkel sie nicht auf ihr Zimmer schicken können. Sie war längst alt genug, um ihren eigenen Haushalt zu führen, aber als Frau brauchte sie einen Mann, um überhaupt einen eigenen Haushalt haben zu dürfen. Und um all der Ungerechtigkeit noch die Krone aufzusetzen, war Magda dafür bestraft worden, dass Katharina es gewagt hatte, Träume zu haben.

      So konnte es nicht weitergehen. Irgendetwas musste sich ändern.
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      Katharina starrte ihr Spiegelbild auf der Wasseroberfläche in dem Eimer an, in dem sie eigentlich das Geschirr waschen sollte. Es hatte zum Abendessen die kalten Reste von gestern gegeben, und morgen würde ihr Onkel ein neues Hausmädchen suchen. Für den Moment blieb die Arbeit an ihr hängen.

      Sie schürzte die Lippen. Ihre waren ein bisschen voller als die von Magda. Wahrscheinlich würde sie weniger leicht als Bursche durchgehen. Außerdem, allein der Gedanke, in Männerkleidung zu schlüpfen und irgendwo ein neues Leben zu beginnen, löste in ihr Widerwillen aus. Sie war eine Frau. Sie wollte ihr Leben nicht als Mann führen. Natürlich, Magda schien auch als Karl glücklich zu sein, aber vielleicht war das von Person zu Person verschieden. Vielleicht war Magda in ihrem Herzen ohnehin immer zur Hälfte Karl gewesen. Aber Katharina war schon immer nur Katharina. Sie wollte niemand anderes sein.

      Dennoch, wenn sie sichergehen wollte, dass es Magda gut ging, dann brauchte sie eine Verkleidung, in der sie aus dem Haus schleichen konnte.

      Mit einem Seufzer wusch Katharina den Rest des Geschirrs ab, dann lauschte sie ins Haus hinein. Alles war still. Vielleicht war ihr Onkel schon zu Bett gegangen.

      Sie hatte halb erwartet, er würde sie einsperren, aber das hatte er nicht getan. Wo sollte sie auch hin? Die Stadt verlassen wie ihr Vater? Nur um genau wie er zu sterben? Wenn sie sich als Kompassmacherin beweisen wollte, musste sie in der Stadt bleiben. Und hier gab es niemanden, der sie aufnehmen würde.

      Oder?

      Konnte sie einen der anderen Kompassmachermeister davon überzeugen, sie als Geselle anzunehmen? Einen von denen, die sich bisher zumindest nicht offen gegen sie ausgesprochen hatten? Vielleicht war das einen Versuch wert.

      Allerdings ging Magda zuerst einmal vor.

      Nachdem sie das Geschirr weggeräumt hatte, machte sich Katharina auf den Weg die Treppe hinauf. Magda hatte ein kleines Zimmer neben ihrem eigenen bewohnt, und es war seltsam, jetzt die Tür zu öffnen und dabei zu wissen, dass sie ihre Freundin nicht vorfinden würde.

      So eilig, wie ihr Onkel das Hausmädchen rausgeworfen hatte, rechnete Katharina damit, vielleicht den einen oder anderen Gegenstand zu finden, den Magda nicht mehr hatte einpacken können. Deshalb war sie hergekommen. Doch stattdessen lag säuberlich ausgebreitet eines der zwei Kleider auf dem Bett, das Magda besaß. Es war das weniger gute für Waschtage und schwere Arbeit.

      Katharina runzelte die Stirn. Warum sollte Magda absichtlich eines ihrer Kleider zurücklassen? Doch genau danach sah es aus. Langsam trat sie näher. Dann entdeckte sie mitten auf dem Kleid einen Halm Heu. Er lag da, als habe ihn jemand dort absichtlich drapiert.

      Und vielleicht war das auch der Fall. Magda konnte nicht schreiben, aber das hieß nicht, dass sie keine Nachricht hinterlassen hatte. Und es lag nahe, wo sie hingehen würde, nachdem sie hier nicht mehr willkommen war: Der Mietstall.

      Genauer gesagt, Karl würde zum Mietstall gehen und dort versuchen, Arbeit und auch eine Unterkunft zu bekommen. Natürlich brauchte Magda dann erst mal ihre Kleider nicht. Stattdessen war dieses eine perfekte Verkleidung für Katharina, wenn sie Magda im Stall besuchen, aber nicht auffallen wollte. Als habe ihre Freundin geahnt, dass diese Art von Verkleidung Katharina deutlich mehr lag.

      Eilig schlüpfte Katharina in das Kleid. Sie wand ihr Haar zu einer einfachen Dienstmädchen-Frisur. Schließlich schlich sie zur Zimmertür ihres Onkels und atmete erleichtert auf, als sie Schnarchen durch das Holz hörte. Ein kleiner Abstecher über die Werkstatt, bei dem sie einen der kleineren Rubine einsteckte. Dann eilte sie durch die dunkler werdenden Straßen Nürnbergs.

      Das breite Tor zum Hof des Mietstalls, das tagsüber meistens offen stand, war nun geschlossen. Dahinter hörte Katharina allerdings noch Stimmen und das Wiehern und Stampfen der Pferde.

      Also nahm sie sich ein Herz und klopfte an das Tor.

      Als sich nach einem Moment nichts tat, ballte sie die Hand zur Faust und hämmerte lauter dagegen.

      Die Geräusche auf der anderen Seite der Tür wurden etwas leiser. Schließlich rief eine Stimme: »Wir vermieten heute keine Pferde mehr! Komm morgen wieder!«

      Katharina hatte wirklich gehofft, dieses Gespräch nicht durch eine geschlossene Tür führen zu müssen. Aber nun, da sie schon mal hier war, mit dem Rubin in der Tasche, der allein mit seiner Anwesenheit ein Loch in den Stoff ihres Rocks zu brennen schien, würde sie nicht einfach unverrichteter Dinge wieder weggehen.

      »Ich will kein Pferd mieten! Ich suche Karl!«

      Geraune war auf der anderen Seite der Tür zu hören, dann endlich öffnete jemand. Ein grob gebauter Kerl mit einer seltsam platten Nase spähte nach draußen. Seine Augen wurden groß, als er sie erblickte. »Du bist Karls Mädchen?« Er klang mehr als nur ein wenig ungläubig.

      Moment … Magda hatte diesen Männern erzählt, dass sie … nein, dass Karl ein Liebchen hatte, das ihn besuchen kommen würde? Gegen ihren Willen errötete Katharina ein wenig. Das war nicht die Art von Situation, in der sie erwartet hatte, sich wiederzufinden. Wie gut, dass sie in der Dienstmädchentracht niemand als Katharina Tucher erkennen würde.

      Gleichzeitig war Katharina aber auch erleichtert, denn diese Reaktion bedeutete, dass Magda tatsächlich hier war. »Kann ich mit Karl sprechen?«

      Der Mann grinste, aber er öffnete das Tor weiter und trat einen Schritt zurück. »Sicher.« Dann drehte er sich nach hinten um. »Karl! Dein Mädchen ist hier!«

      Hoch erhobenen Hauptes trat Katharina an dem Mann vorbei, möglichst darauf bedacht, nicht zu zeigen, wie peinlich ihr die Sache war. Das Tor öffnete sich auf einen Hof, dessen unregelmäßige Pflastersteine zum Teil mit Stroh und Pferdeäpfeln bedeckt werden. Auf der anderen Seite des Hofs erhob sich ein Stall, und dort traten nur mehrere Männer ins Freie, die meisten von ihnen jünger als der, der Katharina die Tür geöffnet hatte. Sie alle musterten Katharina abschätzend. Und als schließlich ein junger, schmaler Bursche aus dem Stall kam, klopfte einer seiner Kameraden ihm auf die Schulter. »Mann, Karl! Nicht schlecht.«

      Katharina blinzelte. Das war Magda als Mann? Im ersten Moment hatte sie sie wirklich nicht erkannt. Selbst die Körpersprache war ein wenig anders. Karl machte sich weniger klein als Magda, nahm die Schultern mehr zurück und hatte die Daumen hinter den Gürtel geklemmt. Nun grinste er außerdem. »Hab’s euch doch gesagt, dass mein Mädchen hübsch ist, oder?«

      Dann eilte er Katharina entgegen und umarmte sie, begleitet von den Pfiffen der anderen Stallburschen.

      Katharina erwiderte die Umarmung, hin- und hergerissen zwischen Erleichterung darüber, dass es Magda gut ging, und dem Ärger darüber, was all diese Männer nun von ihr denken mochten. »Magda!«, zischte sie.

      »Es ist Karl«, verbesserte ihre Freundin. »Sag Karl, auch wenn du denkst, dass dich niemand hört. Und es tut mir leid, aber ich habe ihnen eine tränenreiche Geschichte erzählt, wie dein Vater mir verboten hat, dich zu sehen, und dass wir zusammen weglaufen wollen, sobald ich genug Geld habe. Deshalb darf ich jetzt hier im Stall schlafen und sie geben mir Arbeit.«

      Gut, das war eine recht kluge und durchaus verzeihliche Lüge gewesen. Katharina seufzte und löste sich schließlich wieder von Magda … nein, Karl.

      »So gut, wie es dir hier zu gehen scheint, brauchst du mein Geschenk wahrscheinlich gar nicht, aber ich habe dir was mitgebracht.« Sie griff in ihre Tasche und zog den Rubin hervor. Er war so klein, dass er sich wie ein Stückchen Dreck in ihrer Handfläche anfühlte. Eilig ergriff sie Karls Hand und drückt den Stein hinein, ohne dass die anderen sehen konnten, worum es sich handelte.

      Karls Augen wurden groß. »Ist das …?«

      Katharina nickte. »Versetz ihn irgendwo, falls du Geld brauchst. Ich werde in der Zwischenzeit schauen, ob ich einen anderen Lehrmeister finde, der bereit ist, mich meine Gesellenzeit beenden zu lassen. Sobald ich meinen eigenen Betrieb habe, stelle ich dich ein, das verspreche ich.«

      Karl lächelte und sah einen Moment lang viel mehr nach Magda aus. »Du bist eine gute Freundin. Und es tut mir leid, dass ich mich habe erwischen lassen.«

      »Das war nicht deine Schuld. Keiner von uns hat geahnt, dass mein Onkel Ludwig Bennekes Schiff beobachten lassen würde. Das ist doch schon ein bisschen verrückt.«

      Um nicht zu sagen, dass Onkel Emil aus irgendeinem Grund absolut besessen von dem Gedanken war, dass die Bennekes das Böse in Person darstellten.

      Karl nickte.

      Während sie redeten, zerstreuten sich die Stallburschen wieder, angetrieben von dem älteren Mann, der Katharina die Tür geöffnet hatte.

      »Nicht zu lange trödeln«, rief er schließlich auch Karl zu. »Du hast auch noch Arbeit zu erledigen!«

      »Ich bin gleich wieder da!«, antwortete Karl. Dann wandte er sich wieder Katharina zu. »Ludwig Benneke hat gesagt, wenn es Schwierigkeiten gibt, sollst du ihm oder seinem Vater schreiben.«

      Wahrscheinlich lag es an der Lektüre der Briefe, dass Katharina sich mit diesem Wissen direkt deutlich besser fühlte. »Danke. Ich sollte ihm wahrscheinlich ohnehin schreiben, was heute geschehen ist. Er war ja an jeglichen Neuigkeiten über seinen Vater interessiert.«

      Nur musste sie den Brief irgendwie an den aufmerksamen Augen des Rugamts vorbeischmuggeln. »Kannst du Post für mich aus der Stadt bringen?«

      Karl nickte mit einem Grinsen. »Nichts leichter als das.«

      Katharina konnte nicht anders, als das Grinsen zu erwidern. Es tat gut, einen Plan tu haben. »Ich sollte jetzt besser wieder gehen, bevor mein Onkel mein Verschwinden bemerkt. Pass auf dich auf.«

      »Du auch.«

      Sie umarmten sich noch einmal, dann machte Katharina sich auf den Heimweg. Am Nachmittag noch hatte sie sich unglaublich hilflos gefühlt. Nun allerdings brodelte vor allem Wut in ihr. Onkel Emil dachte wohl, sie würde sich allem fügen, was er für sie plante. Dass sie vielleicht ein wenig jammerte, aber dann doch brav für ihn Kompasse baute, die er in seinem eigenen Namen verkaufen konnte. Nun, da hatte er sich geirrt. Sie würde sich nicht ewig von ihm ausnutzen lassen. Und sie würde herausfinden, was mit ihrem Vater wirklich geschehen war.
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      Ludwig atmete auf, als die Flussnixe sicher im Kölner Hafen vertäut wurde und der Anlegesteg mit einem Knall an seinen Platz fiel. Sie hatten mehr als die Hälfte ihrer Waren schon unterwegs verkauft, einen größeren Teil davon in Mainz, wo man immer frisches Schreib- und Druckpapier brauchte, von dem sie einige Kisten voll geladen hatten. Nun ging es noch darum, die restlichen Waren auszuladen und loszuschlagen, aber mit Theos Hilfe würde das wahrscheinlich nicht lange dauern.

      Danach konnte er endlich mit seinem Vater über die Dinge sprechen, die er in Nürnberg erfahren hatte.

      Tatsächlich dauerte die Versorgung der Waren nicht lang, und schließlich schickte Theo ihn fort. »Ich kann die Unruhe schon fast körperlich spüren, die du verbreitest, Ludwig! Verschwinde von hier, bevor du mich noch vollständig kirre machst!«

      Ludwig zögerte, obwohl alles in ihm danach drängte, der Aufforderung nachzukommen. »Der Kapitän verlässt als Letzter das Schiff, schon vergessen?«

      Theo schnaubte. »Das gilt für den Fall, dass der Rest der Mannschaft in Lebensgefahr schwebt. Ich kann mich irren, aber so ein Halsabschneider ist normalerweise nicht mal der Kölner Hafenmeister.« Er machte eine scheuchende Handbewegung. »Nun mach schon. Ich weiß, dass du vor Neugierde schier umkommst und nur dein Vater deine Fragen beantworten kann.«

      Schließlich gab Ludwig nach und machte sich auf den Weg nach Hause.

      Sein Elternhaus mit seiner aufwendig bemalten Fassade war schon von Weitem zu sehen, wenn man die Straße vom Hafen aus hinunterkam.

      Kaum hatte Ludwig die Tür geöffnet, eilten ihm Schritte entgegen. Es war Claudia, seine jüngste Schwester, die vor Kurzem erst vierzehn geworden war. »Du bist wieder da!«

      Ludwig lachte und breitete die Arme aus. Sofort warf sie sich in die Umarmung. »Es ist ein Brief aus Nürnberg für dich gekommen!«, plapperte sie aufgeregt. Sie grinste. »Sogar die Metzgerpost war schneller als du!«

      Metzger, die auf ihren Pferden durch die Lande zogen, um Vieh zu kaufen, waren verpflichtet, Briefe mitzunehmen. Normalerweise hätte Ludwig es als Beleidigung empfunden, dass selbst Viehtreiber schneller nach Köln gekommen waren als er, auch wenn das sicher auch mit den vielen Zwischenhalten zu tun hatte, die sie gemacht hatten. Nun allerdings wurde ihm der fröhlichen Stimmung seiner Schwester zum Trotz kalt. Hatte es doch Schwierigkeiten gegeben? Vielleicht war es ein Fehler gewesen, nicht noch etwas länger in Nürnberg zu bleiben. »Von wem ist er?«

      Claudia löste sich aus der Umarmung und nun sah Ludwig, dass sie ihre kleine Nase krauszog. »Von jemandem namens Karl.«

      Im ersten Moment sorgte das dafür, dass Ludwig sich umso mehr Sorgen machte, doch dann ging ihm auf, dass Katharina Tucher ihm natürlich nicht unter ihrem eigenen Namen schreiben würde. »Wo ist der Brief?«

      Claudia lachte. »Du bist ja wirklich begierig, den zu sehen.« Sie zog ein zusammengefaltetes und leicht schmutziges Stück Papier zwischen den Falten ihres Rockes hervor, machte aber noch keine Anstalten, es Ludwig wirklich zu geben. »Wer ist Karl?«

      »Ein Bediensteter von Vaters altem Freund«, erklärte Ludwig mit so viel Geduld, wie er im Moment aufbringen konnte. Er streckte die Hand aus. »Darf ich jetzt meinen Brief haben?«

      Claudia zog eine Schnute, reichte ihm dann aber endlich das Papier.

      Eilig faltete Ludwig den Brief auseinander und fluchte leise, als er dabei den Rand ein wenig einriss.

      Die Nachricht war in kleiner, aber ordentlicher Schrift geschrieben als hätte der Verfasser Papier sparen wollen.

      Geschätzter Ludwig,

      mein Onkel hat Magda dabei ertappt, wie sie bei Euch die Briefe abgeholt hat. Keine Sorge, es geht uns beiden gut. Mein Onkel hat Magda zwar aus dem Haus geworfen, aber Karl hat vorerst eine Anstellung im örtlichen Mietstall gefunden.

      Es haben sich derweil einige Dinge zugetragen, die Euch vielleicht auch interessieren.

      Mein Onkel hat zugegeben, dass er nie wollte, dass ich die Meisterprüfung mache. Das legt nahe, dass er und Vater wirklich vor Vaters Verschwinden über mich gestritten haben. Er behauptet allerdings, dass unserer beider Väter eine … ich weiß gar nicht, wie ich es ausdrücken soll … Sie sollen sich so nahe gewesen sein, wie Gott es nur für Mann und Frau bestimmt hat. Mein Onkel wollte es so wirken lassen, als sei Vater deshalb nach Köln geflohen – um eine alte Liebschaft wieder aufleben zu lassen. Ich weiß nicht, wie Ihr es seht, aber selbst wenn man ersterer Behauptung Glauben schenkt, was mir mehr als schwer fällt, ergibt die zweite keinen Sinn. Hätte mein Vater wegen so etwas sein Leben als Kompassmacher hinter sich lassen und aus Nürnberg fliehen wollen, dann hätte er das doch sicher zwanzig Jahre früher getan.

      Eventuell kann Euer Vater mehr Licht in diese Sache bringen. Ihr wisst sicher selbst am besten, wie man ihm derlei bösartige Gerüchte schonend beibringt.

      Ich für meinen Teil werde mich bemühen, einen anderen Meister zu finden. Also sagt bitte Eurem Vater, dass er sich keine Sorgen machen soll. Es wird sich schon alles richten.

      Hochachtungsvoll,

      Katharina Tucher

      Ludwig lächelte. Er mochte die Art, wie Katharina Briefe schrieb. Direkt, aber freundlich. Und etwas steif bei der Grußformeln, als wäre sie eine derartige Kommunikation nicht gewohnt. Und so sehr die Neuigkeiten auch beunruhigend waren, es schien, als habe sie so weit alles gut im Griff. Er hoffte für sie, dass es ihr gelingen würde, tatsächlich ihre Meisterprüfung zu machen.

      Ihr Onkel dagegen bereitete ihm mehr als nur ein wenig Sorgen. Hatte er gar die üblen Gerüchte in Umlauf gebracht, die Ludwigs Aufenthalt in Nürnberg so unerfreulich gemacht hatten? Aber zu welchem Zweck?

      »Was ziehst du denn so eine ernste Miene?«

      Claudias Frage riss Ludwig aus seinen Gedanken. Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich muss sofort mit Vater sprechen. Aber ich habe dir etwas mitgebracht. Denk nicht, ich weiß nicht, dass du genau darauf wartest. Du bekommst es später, ja?«

      Noch einmal zog Claudia eine Schnute, aber dann nickte sie. Sie begleitete Ludwig noch bis zum Studierzimmer ihres Vaters, dann verabschiedete sie sich winkend, als er klopfte. Nach einem Moment schob er die Tür vorsichtig auf.

      Ferdinand Benneke sah man seine fast fünfzig Jahre kaum an. Das Haar war ein wenig grau an den Schläfen und seine Gestalt nicht mehr so imposant wie früher, verbrachte er nun doch die meiste Zeit hinter dem Schreibpult, um seine Geschäfte von dort zu leiten, während Ludwig die weiten Reisen übernahm.

      Nun blickte er von einem seiner Bücher auf und begrüßte Ludwig mit einem Lächeln. »Ich dachte mir schon, dass du es sein könntest, nachdem Claudia so freudig losgerannt ist. Ich hoffe, die Reise ist gut verlaufen?«

      Ludwig wiegte den Kopf, nicht ganz sicher, wie er diese Frage beantworten sollte. »Dafür werde ich etwas ausholen müssen.«

      Sein Vater deutete einladend auf einen freien Stuhl und schenkte ihm aus einem Krug, den er in einem nahen Regal stehen hatte, einen Becher verdünnten Weins ein. Sobald er ein paar Schlucke getrunken hatte, begann Ludwig zu erzählen.

      Er berichtete, wie man ihm in Nürnberg begegnet war, wie es Katharina ging, und schließlich reichte er seinem Vater Katharinas Brief. Schonend ließ sich so etwas ja doch nicht beibringen. Der las ihn mit gerunzelter Stirn.

      »Wenn ich geahnt hätte«, sagte er schließlich, »dass dich nach Nürnberg zu schicken gleichbedeutend damit ist, in ein Wespennest zu treten, hätte ich es nicht getan, glaub mir.«

      »Was denkst du zu dieser Sache?« Ludwig musste an sich halten, um nicht ungeduldig auf seinem Stuhl herumzurutschen. Sein Vater musste doch mehr dazu wissen!

      Nachdenklich starrte Ferdinand Benneke auf den Text des Briefes hinab. »Ich kann dir mit Sicherheit sagen, wenn Jörg hierher fliehen wollte, dann nur, weil er wusste, dass ihm meine Tür immer offen steht.« Er legte die Stirn in tiefe Falten. »Er muss in schwerer Bedrängnis gewesen sein, so dicht vor dem Ziel, und ich wusste bis vor Kurzem nicht einmal etwas davon! Wenn ich es nur geahnt hätte …«

      »Du konntest es nicht ahnen«, beruhigte Ludwig seinen Vater. Aber er konnte sich vorstellen, wie schwer es sein musste, zu wissen, dass ein Freund in Gefahr gewesen war und man ihm hätte zu Hilfe eilen können, wenn man es nur gewusst hätte.

      »Weißt du denn, wer damit in Verbindung stehen könnte? Weißt du, wer damals diese Gerüchte über dich verbreitet hat?« Ludwig lehnte sich in seinem Stuhl vor. »War es vielleicht Emil Tucher selbst?«

      Nach der Lektüre von Katharinas Brief traute Ludwig ihrem Onkel alles zu.

      Aber sein Vater schüttelte den Kopf. »Emil hat mich damals gewarnt. Er kam mitten in der Nacht zu mir und sagte mir, es gebe Gerüchte über mich, die auch Jörg in Schwierigkeiten bringen könnten. Er sagte, wenn ich sofort fliehe, könne er Jörgs Namen aus der Sache heraushalten.« Er seufzte. »Ich habe mich nie sonderlich gut mit Emil verstanden, aber es kann gut sein, dass er mir damals das Leben gerettet hat. Und er hat Wort gehalten. Es ist nie der Schatten eines Verdachts auf Jörg gefallen.«

      Frustriert stieß Ludwig die Luft aus. Je mehr er über diese Sache erfuhr, desto weniger ergab alles Sinn. »Bis er dann seinen Bruder damit erpressen wollte.«

      Ludwigs Vater nickte langsam. »Falls er das ernst gemeint und nicht bloß im Zorn dahingesagt hat. Versteh mich nicht falsch, ich heiße nicht gut, was er mit seiner Nichte macht, aber er könnte durchaus mit der Absicht handeln, sie zu beschützen.«

      »Aber wer hat dann deinen alten Freund Hals über Kopf aus der Stadt getrieben?«

      »Das sollten wir wohl besser herausfinden.« Ein Funkeln trat in die Augen von Ludwigs Vater. »Was hältst du davon, häufiger in Nürnberg Handel zu treiben? Es stimmt, ich habe damals einige erfolgreiche Geschäfte in Nürnberg getätigt. Ich wüsste zwar nicht, wer mir das hätte neiden sollen, aber vielleicht ist das ein guter Ansatzpunkt.«

      Ludwig lächelte. »Ich breche gleich morgen wieder auf.«

      Das mochte etwas verfrüht sein, aber je länger er über Katharina Tuchers Brief nachdachte, desto unwohler fühlte er sich damit, sie lange mit ihrem Onkel allein zu lassen. Besser er sah bald nach dem Rechten.
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      Katharina seufzte, als ihr eine weitere Tür vor der Nase zugeschlagen wurde. Für einen Moment starrte sie einfach nur auf das raue Holz vor ihr. Das war nun einer der letzten Kompassmachermeister gewesen, bei denen sie gehofft hatte, sie würden sie eventuell als Lehrling annehmen. Die meisten, die sie gefragt hatte, hatten ihr geraten, einfach zu heiraten. Einer hatte ihr sogar eine Ehe mit seinem Sohn angeboten. Ein paar hatten sie nicht einmal zu Ende angehört, sondern sie direkt aus dem Haus gescheucht, kaum dass ihr Anliegen deutlich geworden war. Der eine oder andere hatte zumindest mitleidig gewirkt, aber sich entschuldigt und gesagt, man wolle keinen Streit mit ihrem Onkel.

      Das konnte sie sogar verstehen.

      Nun wandte sie sich mutlos von dem Haus von Gerhard Löffler ab und stapfte die Straße hinunter. Menschen, die bei dem Knall der Tür kurz von ihrer Arbeit aufgesehen hatten, wandten sich wieder ab, steuerten ihre Karren weiter durch die engen Straßen, schleppten ihre Waren oder beschäftigten sich wieder mit ihren Werkstücken. Zum einen war Katharina froh, nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben. Zum anderen schien es ihr, als drücke das Verhalten der Menschen ringsum sie genau das aus, was jeder angesichts ihrer Lage empfand. Wen kümmerte es? Sie litt doch noch nicht mal Not. Sie sollte sich einfach mit dem abfinden, was sie hatte. Warum versuchte sie überhaupt, nach den Sternen zu greifen?

      Katharina seufzte. Vielleicht hatten sie recht und sie würde auch als Mutter und treusorgende Ehefrau glücklich werden. Sicher lag darin ein ganz eigenes Glück. Aber der Gedanke, immer nur heimlich ihre Kompasse herzustellen, während all die Leute wie Gerhard Löffler sich in ihrem Glauben bestätigt fühlten, dass sie es ohnehin nie zu mehr gebracht hätte, stieß ihr bitter auf. Sie würde allein deshalb Meisterin werden, weil alle so sehr davon überzeugt waren, dass sie es nicht schaffen konnte. Allerdings sah es derzeit mit diesem Vorhaben nicht allzu gut aus.

      Im Geiste ging sie alle Kompassmachermeister in Nürnberg durch und hakte all diejenigen ab, die sie bereits besucht hatte. Das Ergebnis war mehr als nur ein wenig ernüchternd. Es blieb noch genau einer übrig.

      Daniel Rademacher war bereits sehr alt und hatte es nie zu viel handwerklichem Geschick gebracht. Es reichte gerade aus für einfache Sonnenuhren und Kompasse, die er billig an weniger erfolgreiche Kaufleute verkaufen konnte. Einige seiner Kollegen spotteten über ihn. Aber nun war er Katharinas letzte Hoffnung.

      Als sie an die Tür seiner Werkstatt klopfte, öffnete ihr ein gebeugter Mann mit einer dicken Brille auf der Nase, deren Gestell an einer Stelle schon gebrochen und nur notdürftig geflickt worden war. Als er Katharina erblickte, weiteten sich seine Augen.

      »Das ist ein …«, murmelte er, unterbrach sich dann aber kurz, als müsse er seine Worte neu überdenken. »Ein ungewöhnlicher Besuch, aber komm doch herein.«

      Das lief immerhin schon besser als ihr letzter Versuch.

      Katharina ließ sich in die unordentliche Werkstatt des alten Kompassmachers führen und einen Stuhl anbieten, den er eilig von allerlei Krimskrams freiräumte. Kurz legte sie dar, wie ihr Onkel sie schon lange hinhielt und sich neuerdings immer mehr dagegen aussprach, dass sie die Meisterprüfung überhaupt machte.

      »Ich denke inzwischen, mein Onkel möchte mich nie die Meisterprüfung machen lassen«, schloss sie. »Ich suche jemanden, der mich an seiner statt als Gesellen nimmt. Ich weiß, das ist ungewöhnlich, aber ich habe keine Bestimmung gefunden, die dagegen spricht. Und ich leiste gute Arbeit. Ich habe eines meiner Werkstücke dabei, falls Ihr …«

      Daniel Rademacher hob eine Hand und unterbrach damit die Bewegung, mit der Katharina das Bündel öffnen wollte, das sie mitgebracht hatte und das auf ihrem Schoß lag.

      »Ich weiß, dass du gute Arbeit leistest, Kind, und ich würde dir gerne helfen …«

      Unwillkürlich sackte Katharina in sich zusammen. Gleich würde das »Aber« kommen, sie konnte es schon fast hören.

      »Aber das ist, was den alten Hans umgebracht hat, da bin ich mir sicher.«

      Katharina runzelte die Stirn. Hans Becker war der Kompassmacher, der am engsten mit ihrem Vater zusammengearbeitet hatte und kurz nach der ganzen elenden Affäre mit der Flucht gestorben war. Er war ihr immer freundlich zugetan gewesen, aber er hatte nie versucht, ihr zu helfen. Und war er nicht an natürlichen Ursachen gestorben? Dennoch hatte sie plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. »Was soll ich mit seinem Tod zu tun haben?«

      Daniel Rademacher knetete nervös seine Hände. Bereute er schon, das Thema überhaupt angesprochen zu haben? »Nun, er ist gestorben, kurz nachdem er angeboten hat, dich zu seinem Lehrling zu machen, nicht wahr?«

      Nun war Katharina endgültig verwirrt. »Er hat nie angeboten, mich zu seinem Lehrling zu machen«, widersprach sie.

      »Hat er nicht?«, fragte der alte Kompassmacher überrascht.

      Katharina schüttelte den Kopf. »Warum hätte er das tun sollen?«

      »Ich …« Daniel Rademacher unterbrach sich. »Nun, es spielt keine Rolle mehr. Vielleicht ist es besser, nicht über Vergangenes zu reden.«

      Oh nein, damit würde sie sich bestimmt nicht abspeisen lassen. »Ich denke nicht, dass das besser ist.« Wenn ihr der alte Kompassmacher schon nicht anderweitig helfen wollte, konnte er ihr zumindest erklären, was er meinte. »Bitte sagt mir, was Ihr meintet.«

      Das Gesicht hinter der Brille verzog sich, als hätte sein Besitzer in einen sauren Apfel gebissen, aber schließlich seufzte er. »Nun gut, aber sag niemandem, dass du von mir etwas darüber gehört hast, ja?«

      »Natürlich«, versprach Katharina. Das sollte das geringste Problem darstellen. Immerhin wollte kaum einer der anderen Kompassmachermeister überhaupt mit ihr reden.

      Daniel Rademacher räusperte sich umständlich, bevor er endlich fortfuhr. »Du weißt, dass der alte Hans und ich eng befreundet waren, nicht wahr?«

      Katharina nickte. Die beiden waren zur selben Zeit Lehrlinge gewesen und hatten seit damals eine Freundschaft gepflegt.

      »Ich denke, deshalb hat er mir erzählt, dass dein Vater ihn besucht hat, kurz bevor …« Der alte Kompassmacher stockte. »Du weißt schon.«

      Katharina biss sich auf die Zunge, um den Satz nicht so zu beenden, wie er beendet gehörte. Kurz bevor ihr Vater geflohen war. Leute, die so taten, als seien sie taktvoll, indem sie das nicht aussprachen, machten es nur noch schlimmer.

      »Mein Vater hat ihn besucht?«, hakte sie stattdessen nach.

      Der alte Kompassmacher nickte. »Hat ihn versprechen lassen, dich als Lehrling zu übernehmen und dich deine Meisterprüfung machen zu lassen. Wirkte dabei sehr aufgewühlt, meinte der Hans. So sehr, dass er sich schon ernsthafte Sorgen gemacht hatte, dein Vater wolle sich was antun. Deshalb ist er damit zu mir gekommen. Ich wollte noch mit Jörg sprechen, aber da war er schon weg.«

      Die letzten Worte hörte Katharina kaum mehr über das Rauschen des Blutes in ihren Ohren. Sie konnte sich kaum zwischen Erleichterung, Sorge und Wut entscheiden. Ihr Vater hatte also versucht, für sie vorzusorgen. Sie hatte nur bisher nichts davon gewusst. Er hatte wirklich nicht einfach das Kompassgeheimnis verkauft, er war vor irgendetwas auf der Flucht gewesen. Er hatte sie nicht einfach im Stich gelassen!

      »Wieso denkt Ihr, der alte Hans sei nicht eines natürlichen Todes gestorben?«

      Daniel Rademacher starrte auf seine Hände. »Er war alt, aber es ging ihm gut. Und dann ist er zum Rugamt gegangen, um zu fragen, ob er das denn dürfe, dich als Lehrling zu übernehmen. Und als er von da wiederkam, ging es ihm nicht mehr gut.«

      Katharina wurde kalt. »Er ist zum Rugamt gegangen und direkt danach ging es ihm schlecht?« Sie hörte ihre eigene Stimme am Ende der Frage brechen, aber das kam ihr plötzlich sehr weit entfernt vor.

      Anstelle einer erneuten Bestätigung lehnte sich Daniel Rademacher in seinem eigenen Stuhl vor. »Es tut mir leid, aber ich kann dir wirklich nicht helfen. Und ich denke ehrlich gesagt, du solltest dich einfach mit dem zufriedengeben, was du hast. Du magst großes Talent haben, und ich habe lange gedacht, es könne nicht schaden, dich unser Handwerk zu lehren. Aber das passiert wohl, wenn man versucht, die natürliche Ordnung der Dinge auf den Kopf zu stellen.«

      »Aber …«, brachte Katharina hervor. »Das ist doch nicht meine Schuld!«

      Der alte Kompassmacher lächelte traurig. »Ich mache dir auch keine Vorwürfe, Kind. Dein Vater ist derjenige, der dich auf einen falschen Pfad geführt hat. Er hätte es dir gleich besser beibringen müssen. Dein Onkel ist da nicht im Unrecht.«

      Nein, das konnte doch auch nicht stimmen. Ihr Vater hatte nur ihr Talent gefördert. Er hatte niemanden umgebracht. Katharina hatte nie irgendjemandem den Tod gewünscht.

      »Vielleicht war es gut, dir die Wahrheit zu sagen«, fuhr der alte Kompassmacher fort. »Ich sehe, du hast das Herz genauso am rechten Fleck wie dein Vater. Vielleicht hilft es dir, den richtigen Weg zu finden.«

      »Wollt Ihr …« Katharina räusperte sich. »Wollt Ihr nicht wissen, wer Euren Freund umgebracht hat?«

      »Mein Kind.« Zunehmend machte Daniel Rademachers betont geduldige Art zu sprechen Katharina aggressiv. Als würde er sie wirklich für ein Kind halten, und ein dummes dazu. »Er kam krank vom Gang ins Rugamt wieder. Und ich habe genug darüber gehört, wie die Mächtigsten unserer Zunft darüber geredet haben, sein Tod geschehe deinem Vater recht, so wenig wie er unser Handwerk geehrt hat. Damit meinten sie nicht nur die offiziellen Vorwürfe, die man gegen ihn erhoben hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte den Rest meines Lebens in Frieden und Dankbarkeit für das verbringen, was ich habe.«

      Mit einem Mal hielt Katharina es in der muffigen Werkstatt nicht mehr aus. Sie erhob sich und merkte dabei, dass sie vor Wut und Schock zitterte. »Danke«, brachte sie hervor. »Ich denke, ich sollte jetzt gehen.«

      »Ich wünsche dir nur das Beste auf deinem Weg.« Während er sich ebenfalls erhob, klang Daniel Rademacher so, als habe sie ihm nur einen Höflichkeitsbesuch abgestattet. Er geleitete sie noch zur Tür und verabschiedete sie ähnlich höflich, wie er sie begrüßt hatte. Katharina dagegen bekam kaum ein Wort mehr heraus.

      Das passiert wohl, wenn man versucht, die natürliche Ordnung der Dinge auf den Kopf zu stellen.

      War sie am Ende womöglich schuld am Tod ihres Vaters?
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      »Du bist nicht schuld am Tod deines Vaters!«

      Katharina hatte wieder Magdas altes Kleid angezogen und war zum Mietstall geschlichen. Nun saß sie auf einem umgedrehten Eimer, während Karl mit einer Mistgabel dreckiges Stroh auf eine Schubkarre schaufelte.

      Zumindest hatte er das bis gerade noch getan. Nun hatte der frisch gebackene Stallbursche sich auf den Stiel seiner Mistgabel gestützt und funkelte sie wütend an. »Schlag dir das mal ganz schnell wieder aus dem Kopf! Du hast doch niemanden umgebracht, und du bist nicht für das verantwortlich, was andere Leute tun!«

      Katharina nickte. Natürlich wusste sie das, aber für den Moment war es schwer, die Schuldgefühle abzuschütteln. Ihre ganze Welt war aus den Fugen geraten, erst durch die Erkenntnis, dass ihr Onkel nicht auf ihrer Seite war, und jetzt dieser Verdacht, ihretwegen könnten Leute gestorben sein. »Ich muss trotzdem herausfinden, ob es stimmt«, sagte sie. »Und wer dahintersteckt. Ich kann mit dieser Unsicherheit nicht leben.«

      »Das klingt schon vernünftiger.« Karl machte sich wieder an seine Arbeit, und Katharina musste ihrer Situation zum Trotz ein wenig schmunzeln. Karl wirkte deutlich selbstbewusster als Magda, und es war nett, ihre alte Freundin so aufblühen zu sehen.

      »Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll«, gestand Katharina. »Irgendjemand im Rugamt hatte wohl etwas dagegen, dass ich meine Meisterprüfung mache – falls Daniel Rademacher recht hat. Aber ich weiß nicht, mit wem dort er geredet hat, und dort herumzufragen, könnte gefährlich sein.«

      Als sie die Worte aussprach, wurde ihr erst bewusst, wie wahr sie waren. Wenn es einen Mörder im Rugamt gab, der sie nicht als Kompassmachermeisterin sehen wollte, dann war sie eventuell nur deshalb noch am Leben, weil der Tod einer jungen Frau mehr Fragen aufwarf als der eines alten Mannes.

      »Wer kommt denn infrage?«, fragte Karl.

      Katharina hob die Schultern. »Ich kann mir niemanden vorstellen, der Morde begehen würde, um mich vom Kompassmachen abzuhalten. Der Herr Welser war nie begeistert, dass mein Vater mich als Lehrling genommen hat, aber einen Mörder will ich ihn deswegen nicht nennen. Und dann ist da der obere Schreiber Heller, mit dem mein Vater wohl meinetwegen schon einmal Streit hatte. Aber nicht mal der …« Katharina unterbrach sich. Die gesamte Situation war so absurd. Schreiber und Handwerker, das fand man im Rugamt. Keine Giftmörder. »Weißt du, vielleicht war es auch einfach nur ein Zufall, dass es dem alten Hans plötzlich so schlecht ging. Ich kann mir wirklich niemanden vorstellen, dem es so wichtig ist, dass ich nicht Meisterin werde, dass er einen Mord begehen würde.«

      Karl nickte langsam. »Aber der, der deinen Vater verfolgt hat, wurde auch vom Rugamt geschickt, nicht wahr?«

      Katharina schluckte. Das stimmte. »Es könnte jemand mit viel Einfluss sein«, sagte sie schließlich. »Vielleicht einer der Patrizier im Rat, die Sorge haben, die ganze Kompassmacherzunft könnte in Verruf geraten, wenn sie eine Frau zulassen.« Mit diesem Gedanken fühlte sie sich seltsamerweise besser. Es war wohl leichter, jemanden zu beschuldigen, mit dem sie noch nie persönlich zu tun gehabt hatte.

      Karl biss nachdenklich auf seiner Unterlippe herum, während er die Mistgabel heftig ins Stroh stieß. »Du könntest noch versuchen, mit der Witwe vom alten Hans zu reden.«

      »Daran hatte ich auch schon gedacht. Das mache ich morgen.« Katharina glaubte nicht, dort etwas Wichtiges zu erfahren, aber immerhin war das eine eher ungefährliche Möglichkeit, Nachforschungen anzustellen. »Ich wünschte nur, ich könnte meinen Vater fragen, der wusste ja offensichtlich mehr.«

      Doch wenn sie ihren Vater fragen könnte, hätte sie im Moment auch nicht die Probleme, die sie hatte. Ob ihr Onkel wohl etwas wusste? Für einen Moment kam ihr der Gedanke, dass er sie womöglich nur schützen wollte. Dann erinnerte sie sich an die Dinge, die er gesagt hatte, als er Magda rausgeworden hatte. Nein, wenn er sie schützen wollte, dann würde er vernünftig mit ihr reden. Nicht so.

      »Oder diesen Freund von deinem Vater in Mainz«, warf Karl ein.

      Katharina schreckte aus ihren Gedanken hoch. »Welchen Freund von ihm in Mainz?«

      »Der, von dem dein Vater in seinem unfertigen Brief geredet hat«, erklärte Karl geduldig. Er stützte sich schon wieder auf dem Stil der Mistgabel ab und blickte Katharina besorgt an. »Hast du den schon wieder vergessen?«

      »Oh, natürlich!« Nach allem, was in letzter Zeit geschehen war, hatte Katharina daran tatsächlich nicht mehr gedacht. »Du meinst, vielleicht hat Vater ihm irgendetwas erzählt?«

      Karl nickte eifrig.

      Aufregung erfasst Katharina. Das war vielleicht wirklich eine hilfreiche Spur. »Ich werde Ludwig Benneke schreiben. Vielleicht ist er demnächst ohnehin geschäftlich in Mainz.«

      In diesem Moment streckte der ältere Mann, der unter den Stallburschen offensichtlich das Sagen hatte, den Kopf durch einen Spalt in der Stalltür. »Bist du hier bald fertig, Karl?«

      Eilig machte sich Karl wieder ans Schaufeln. »So gut wie!«

      Der alte Mann blickte Katharina aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich hoffe, du hast nicht getrödelt.«

      Es war wohl an der Zeit zu gehen. Katharina erhob sich von ihrem Sitz. »Er hat sehr hart gearbeitet«, versicherte sie. »Vielen Dank, dass ich hereinkommen und meinem … Liebsten das Herz ausschütten durfte.«

      Sofort wurde die Miene des Alten weicher. Katharina musste zugeben, die Idee, all den Stallburschen zu erzählen, sie seien gegen die Wünsche ihrer Eltern ein Paar, war nicht verkehrt gewesen. Die meisten schienen es zu genießen, zumindest am Rande Teil einer Liebesgeschichte zu sein, wie man sie sonst nur auf den Bühnen der Wanderschausteller zu sehen bekam.

      »Keine große Sache«, brummelte der Alte nun. Dann wandte er sich wieder an seinen neuesten Stallburschen. »Sieh nur zu, dass hier bald frisches Stroh drin liegt. Wir haben neue Kundschaft.« Damit war er wieder fort.

      Trotz der Ermahnung hielt Karl noch einmal im Schippen inne, um sich Katharina zuzuwenden. »Mach dir keine Sorgen, wir finden heraus, was mit deinem Vater geschehen ist.«

      Katharina lächelte. Es tat gut zu wissen, dass sie nicht allein war.

      Katharinas Elternhaus hatte einen Hintereingang durch die Werkstatt. Dafür musste man kurz vor dem Haus in ein kleines Gässchen einbiegen, um in einen Hinterhof zu gelangen. Gerade als Katharina sich dazu anschickte, öffnete sich die vordere Haustür.

      Der Mann, der heraustrat, trug Felle und Seide wie ein wohlhabender Kaufmann, und auch den umfangreichen Bauch eines ebensolchen. Aber im nächsten Moment erkannte Katharina ihn als Lukas Welser. Er mochte ein Kompassmacher und damit Handwerker sein, aber er kehrte gerne seine Verwandtschaft zu der wohlhabenden Nürnberger Kaufmannsfamilie heraus.

      Aber was machte er hier? Er war einer der Kompassmacher, die anzusprechen Katharina von vorneherein nicht gewagt hatte, weil er sich schon immer gegen sie als Lehrling ausgesprochen hatte. Dass er ausgerechnet jetzt ihrem Onkel einen Besuch abstattete, sorgte dafür, dass sich Katharinas Magen zusammenzog.

      Sie duckte sich um die Ecke, spähte aber dahinter hervor. Dicht hinter Lukas Welser folgte ihr Onkel. Er blieb auf der Schwelle stehen, und der andere Kompassmacher drehte sich noch einmal zu ihm um. Aus irgendeinem Grund starrte ihr Onkel ihn düster an.

      Katharina hielt den Atem an, konnte aber nicht verstehen, was Welser sagte. Ihr Onkel nickte und gab eine kurze Antwort. Welser wirkte unzufrieden, während er sich verabschiede und von der Tür abwandte. Katharina musste eilig hinter der Ecke in Deckung gehen, damit er sie nicht sah, während er die Straße hinunterschritt.

      Sie eilte die Gasse hinunter und schlüpfte durch die Hintertür in die Werkstatt. Im selben Moment hörte sie die Schritte ihres Onkels im Flur, dann öffnete sich die Werkstatt-Tür.

      Katharina erstarrte.

      In der offenen Tür tat ihr Onkel dasselbe. Für einen Moment starrten sie einander einfach an.

      Dann wanderte Onkel Emils Blick langsam an ihr herunter, und Katharina fiel siedend heiß ein, dass sie noch immer Magdas einfaches Kleid trug.

      Seine Miene verdüsterte sich. »Ich habe gehört, dass du heute bei den anderen Kompassmachern betteln warst, aber ich hatte nicht erwartet, dass du dein Erscheinungsbild der Tätigkeit anpasst.«

      Katharinas Gedanken rasten. Sie zwang sich, tief durchzuatmen. Sie brauchte irgendeine Ausrede. »Mein letztes gutes Kleid ist dreckig geworden, und du hast immer noch keinen Ersatz für Magda gefunden«, sagte sie schließlich.

      »Das erklärt weder, wo du warst, noch, warum du mich bei allen anderen Kompassmachern in der Stadt schlechtmachst.«

      Als Katharina den Mund öffnete, hob er die Hand. »Weißt du was? Ich will es gar nicht wissen. Ich werde in Zukunft keine Beschwerden mehr über dich hören. Und weißt du, warum ich mir da so sicher bin?«

      Katharinas Herz klopfte schneller. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass Lukas Welser bei ihrem Onkel gewesen sein musste, um ihm zuzutragen, was sie den Tag über getan hatte. Einer der anderen Kompassmacher musste es ihm verraten haben. Aber warum er? Bei ihm selbst war sie doch gar nicht gewesen.

      »Ich sage dir, warum«, fuhr Onkel Emil fort, als er keine Antwort erhielt. »Weil du nämlich das Haus nicht mehr verlassen wirst. Ich will dich jederzeit auf deinem Zimmer oder in der Werkstatt antreffen. Und solltest du dich noch einmal davonschleichen, hast du für die längste Zeit Kompasse gemacht.«

      Katharina schluckte. Sie war sich nicht sicher, ob ihr Onkel leere Drohungen aussprach. Immerhin basierte ein Teil seines Geschäfts auf ihren Fähigkeiten. Aber vielleicht war er wütend genug, dass ihn das nicht mehr interessierte.

      »Hast du mich verstanden?«, hakte ihr Onkel nach.

      Katharina nickte langsam, während Wut und Hilflosigkeit einen Knoten in ihrer Brust bildeten.

      »Gut. Dann geh jetzt auf dein Zimmer und zieh dir etwas Vernünftiges an.«

      Als Katharina bereits auf halbem Weg zum Ausgang der Werkstatt war, hielt die Stimme ihres Onkels sie noch mal zurück. »Ich habe übrigens einen Ersatz für Magda gefunden. Ihr Name ist Hilde und sie wird ebenfalls ein Auge darauf haben, dass du nichts mehr anstellst.«

      Natürlich, es konnte ja nicht angehen, dass Katharina mal Glück hatte.
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      Katharina verbrachte den nächsten Tag damit, im Haus auf und ab zu wandern. Die Arbeit an ihren Kompassen ging nicht voran oder wurde so schlecht, dass sie kurz darauf alles wieder auseinanderreißen und von vorne anfangen wollte.

      Die neue Magd Hilde war auch keine Hilfe. Katharina wusste nicht, was ihr Onkel ihr gesagt hatte, aber sie starrte Katharina immer misstrauisch an, wenn sie einander über den Weg liefen. Generell war Hilde ein mürrisches junges Mädchen mit einer durchdringenden Stimme, und Katharina sah sie nicht ein einziges Mal auch nur lächeln. Wenn Onkel Emil in der Nähe war, tat sie immer so, als sei sie äußerst beschäftigt, auch wenn Katharina sie dabei oft dieselbe Stelle in einem Raum mehrmals fegen sah. Nun, auch Katharina beugte sich jedes Mal über ihre Kompass-Einzelteile, wenn ihr Onkel in die Werkstatt spähte. Also hatten sie und Hilde da immerhin etwas gemeinsam.

      Schließlich gab Katharina aber selbst das auf. Sie zog sich auf ihr Zimmer zurück und starrte lange ein leeres Blatt Papier an. Mehrmals tauchte sie ihre Schreibfeder in das Tintenfass, nur um dann doch nichts zu Papier zu bringen. Es dauerte lange, bis es ihr schließlich gelang, die jüngsten Ereignisse für Ludwig Benneke zusammenzufassen. Er musste von den Machenschaften im Rugamt erfahren und auch von ihrer Idee, mit dem alten Mainzer Freund ihres Vaters Kontakt aufzunehmen. Sie bat Ludwig, das für sie zu übernehmen. Er konnte später Karl einen Brief mit allem schreiben, was er erfuhr.

      Alles in Katharina drängte außerdem danach, ihn zu bitten, nach Nürnberg zurückzukehren und ihr zu helfen. Allein der Gedanke, ihn wieder in ihrer Nähe zu haben, ließ die gesamte Situation gleich besser erscheinen. Das Gefühl von Sicherheit, das ihr diese Vorstellung vermittelte, beruhte auf nichts Greifbarem, das wusste Katharina. Dennoch sehnte sie sich danach, Ludwig bei sich zu haben.

      Aber sobald sie darüber nachdachte, was sie konkret von ihm wollte, stockte ihre Feder. Wünschte sie sich einen heldenhaften Retter, der sie aus den Klauen ihres Onkels befreite und an einen besseren Ort brachte? Sicher, das wäre nett, aber das funktionierte doch nur auf der Bühne. Und auch Ludwig Benneke konnte nicht auf magische Weise den Mörder ihres Vaters finden und dafür sorgen, dass sie Kompassmachermeisterin wurde. Nein, er sollte nach Mainz gehen. Sie mochte im Haus ihres Onkels vielleicht nicht glücklich sein, aber sie war hier sicher. Sie konnte warten, bis sie so viel über diese Angelegenheit in Erfahrung gebracht hatte, wie es nur möglich war.

      Schließlich faltete sie den fertigen Brief und wartete den Abend ab.

      Sie hatte gehofft, in der Nacht nach draußen schleichen und den Brief Magda geben zu können. Aber als sie, nachdem sowohl ihr Onkel als auch Hilde zu Bett gegangen waren, schließlich einen Versuch wagte, waren alle Türen verschlossen und selbst an den Fenstern im Erdgeschoss fand sie Vorhängeschlösser vor. Verzweifelt suchte sie an allen Stellen, an denen ihr Onkel die Schlüssel versteckt haben könnte, aber er musste sie mit in sein Schlafzimmer genommen haben.

      Katharina fluchte leise und tappte schließlich niedergeschlagen die Treppe wieder hinauf.

      Für eine Weile starrte sie unentschlossen aus dem Fenster ihres Zimmers im ersten Stock. Aber selbst wenn es ihr gelang, sich bei einem Sprung in den Hinterhof nicht den Knöchel zu brechen, wie gelangte sie dann später wieder unauffällig hinein? Konnte sie irgendwie ein Seil improvisieren? Mit Blicken maß sie die Länge ihres Betttuchs. Ganz zum Boden würde das nicht reichen. Außerdem war sie nicht sicher, ob sie sich zutraute, mitten in der Nacht ein improvisiertes Seil an der Seite eines Gebäudes wieder hinaufzuklettern.

      Oder sollte sie doch einfach fliehen wie ihr Vater? Je länger sie in die Dunkelheit hinausstarrte, desto verlockender wurde der Gedanke. Sie konnte alle Edelsteine aus der Werkstatt nehmen und damit irgendwo ein neues Leben anfangen. Allerdings gab sie damit ein für alle Mal die Chance auf, Kompassmachermeisterin zu werden.

      Außerdem, gab es nicht vielleicht auch eine Möglichkeit, den Namen ihres Vaters wieder reinzuwaschen? Wenn sie irgendwie Beweise finden könnte, dass man ihm nur übel mitgespielt hatte, dann konnte sie zumindest seinen Ruf wiederherstellen, auch wenn ihn das nicht zurückbringen würde. Sie würde jemanden finden müssen, der ihr glaubte. Jemanden mit Einfluss, der Leuten wie Lukas Welser, der ganz speziell etwas gegen sie persönlich zu haben schien, die Stirn bieten konnte. Aber dazu musste sie hierbleiben. Wer würde ihr denn noch zuhören, wenn sie selbst ebenfalls floh? Allerdings, was wenn sie nie etwas herausfand und den Rest ihres Lebens in diesem Haus verbrachte?

      Alles klang besser als das.

      Katharina schüttelte den Kopf. Sie konnte es zumindest für eine Weile versuchen. Gleich morgen würde sie herausfinden, wo ihr Onkel den Schlüssel versteckte. Wie viel schwerer als einen Kompass zu bauen konnte es sein, einen Schlüssel nachzumachen? Vor allem, wenn sie eine ganze Werkstatt zur Verfügung hatte.

      Trotz ihres Vorsatzes dauerte es lange, bis Katharina in einen unruhigen Schlaf fiel – nur um kurz darauf von einem Schlag gegen ihr Fenster wieder geweckt zu werden.

      Im ersten Moment dachte Katharina an einen Vogel oder einen ersten Regentropfen, drehte sich auf ihrer Strohmatratze und zog sich die Decke über den Kopf.

      Wieder ein Klackern, etwas Hartes, das gegen den Fensterladen prallte. Sie schreckte auf. Ein drittes folgte sogleich. Mit gerunzelter Stirn setzte sie sich im Bett auf. Als zum vierten Mal etwas gegen den Laden prallte, schwang Katharina die Beine aus dem Bett und tastete sich durch die Dunkelheit zum Fenster. Ihre Finger fanden den Riegel und schoben ihn nach oben. Mondlicht flutete in den Raum, der Hinterhof unter ihr allerdings lag trotzdem vollständig im Dunkeln.

      »Katharina?« Es war kein allzu lauter Ruf, gerade so hörbar. Aber Katharina erkannte Magdas Stimme.

      »Du solltest nicht hier sein!« Auch sie wagte es nicht, die Stimme weit zu erheben.

      »Was soll dein Onkel machen?«, gab Magda zurück. »Mich noch mal rauswerfen?«

      Da hatte sie natürlich recht.

      »Ich habe mir Sorgen gemacht«, fügte Katharinas Kindheitsfreundin hinzu. »Du wolltest mir doch noch den Brief geben.«

      Den Brief an Ludwig Benneke. Gut, dass Magda daran gedacht hatte und gekommen war, um nach ihr zu sehen.

      »Ich habe Hausarrest«, erklärte Katharina. Dann fügte sie hinzu: »Warte.«

      Mit dem geöffneten Fenster war es nicht mehr ganz so stockfinster in ihrem Zimmer. Im Licht des Mondes fand sie den Weg zu ihrer Ankleide, wo ihr Kleid unordentlich über einem Stuhl hing. Sie fischte den Brief, den sie früher am Tag geschrieben hatte, aus der Tasche, und kehrte zum Fenster zurück. »Kannst du etwas fangen, das ich runterwerfe?«

      »Ja«, kam es leise von Magda zurück.

      Katharina hielt den Brief aus dem Fenster und ließ ihn fallen. Das Papier war so eng gefaltet, dass es schnell und recht gerade nach unten trudelte. Für einen Moment glaubte Katharina, Bewegungen in den Schatten zu sehen.

      »Habe ihn!«, meldete Magda.

      Erleichterung erfasste Katharina. Damit wäre eines ihrer dringendsten Probleme gelöst.

      »Kann ich sonst noch etwas tun?«, fragte Magda. »Ich kann eine Leiter holen und wir können …«

      »Lukas Welser«, unterbrach Katharina ihre alte Freundin. Fliehen konnte sie später immer noch. »Er hat dafür gesorgt, dass ich Hausarrest habe, und ich weiß nicht, warum. Kannst du dich mal umhören?«

      Sie wusste nicht, ob Magda etwas in Erfahrung bringen konnte, aber jeder Kompassmacher hatte Bedienstete, die mehr mitbekamen, als die meisten glaubten. Alles, was bei den Mitgliedern ihrer Zunft über sie geredet wurde, konnte hilfreich sein.

      »Kein Problem«, gab Magda zurück. Und dann: »Ich komme wieder.«

      »Pass auf dich auf!«, rief Katharina ihr hinterher, war sich aber nicht sicher, ob ihre Freundin sie noch hörte.

      Als sie danach wieder einschlief, war es ein tiefer und erholsamer Schlaf.
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      Je weiter sich die Flussnixe wieder Nürnberg näherte, desto unruhiger wurde Ludwig. Katharina mochte in dem Brief, der gemeinsam mit ihm in Köln angekommen war, recht gefasst geklungen haben ob des Rauswurfs ihrer einzigen Freundin und der Erkenntnis, dass ihr Onkel sie nie die Meisterprüfung würde machen lassen. Aber dass sich die Dinge überhaupt so negativ entwickelt hatten, machte Ludwig zunehmend Sorgen. Was, wenn es nicht dabei blieb?

      Theo mochte ihn dafür aufziehen, dennoch trieb Ludwig seine Mannschaft zu immer größerer Eile an. Sie legten deutlich weniger Zwischenhalte in den Städten entlang des Rheins und des Mains ein als bei ihrer letzten Fahrt.

      Und so waren sie bereits in Würzburg, als der berittene Bote sie einholte. Er zügelte sein Pferd nur wenige Handbreit vor dem Anlegesteg der Flussnixe, und dessen schweißnassen Flanken bebten, während der Bote absprang.

      »Ludwig Benneke?«, fragte er mit Blick auf Ludwigs Kapitänsuniform.

      Dieser nickte, während er sich gleichzeitig auf schlechte Neuigkeiten gefasst machte.

      Der Bote kam den Steg hinauf und zog dabei einen Brief aus seiner Jackentasche. »Euer Vater schickt mich, um Euch das zu übergeben.« Er hielt Ludwig den Brief hin. »Er sagt außerdem, dass ihr mir die zweite Hälfte meines Lohns geben würdet. Das macht fünf Gulden.«

      »Fünf Gulden?«, meldete sich Theo ungläubig zu Wort. Er war bis eben mit der Inventur der Waren im Laderaum beschäftigt gewesen, aber offensichtlich wie einige andere Mannschaftsmitglieder auch heraufgekommen, um zu sehen, was der Aufruhr zu bedeuten hatte. »Davon könnte ich dir ja fast dein Pferd abkaufen!«

      »Lass mich sehen.« Ludwig nahm den Brief und faltete ihn auseinander. Es waren genau genommen zwei Briefe, einer in den anderen eingewickelt. Der äußere war in der Handschrift seines Vaters verfasst.

      Ludwig,

      das hier kam kurz nach Deiner Abreise an. Ich habe mir die Freiheit genommen, den Brief zu lesen, nachdem ich gesehen habe, von wem er ist. Ich hoffe, der Bote erreicht Dich noch vor Mainz. Ich habe ihm versprochen, dass Du ihm zwei Gulden für seine Dienste gibst.

      Ferdinand

      »Gibt dem Mann zwei Gulden, Theo.« Ludwig musste grinsen, als sich auf dem Gesicht des Boten Enttäuschung abzeichnete.

      »Das ist immer noch Wucher!«, beschwerte sich Theo, griff aber gleichzeitig nach der Börse, in der er das Guthaben für ihre derzeitigen Geschäfte aufbewahrte.

      Während sein Zahlmeister den Boten entlohnte, faltete Ludwig den zweiten Brief auseinander. Er verstand, warum sein Vater ihn geöffnet hatte. Als Absender war wieder Karl angegeben. Also kam der Brief von Katharina.

      Ludwigs Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war, steigerte sich immer weiter, je länger er las. Also hatte sein Vater recht gehabt, Jörg Tucher war nicht aus der Stadt geflohen, um das Kompassgeheimnis zu verkaufen. Nach dem, was Katharina nun herausgefunden hatte, stand hier mehr auf dem Spiel.

      Als Ludwig bei Katharinas Bitte ankam, den alten Freund ihrer beider Väter, Martin Spengler, in Mainz zu besuchen, schob sich Theo neben ihn. Ganz am Rande nahm Ludwig wahr, wie der Bote derweil sein Pferd von den Docks wegführte.

      »Deine Liebste wieder?«

      »Sie ist nicht meine Liebste«, widersprach Ludwig inzwischen schon aus Gewohnheit.

      »Also ist der Brief von ihr«, stellte Theo zufrieden fest.

      »Der Brief ist von Katharina Tucher«, bestätigte Ludwig. »Und sie bittet mich, in Mainz mit jemandem zu sprechen.«

      »Das kommt ein bisschen spät«, merkte Theo an. »Sollen wir kehrtmachen?«

      Nachdenklich wiegte Ludwig den Kopf. Sie konnten kehrtmachen und nach Mainz zurückkehren. Oder Ludwig konnte Theo und das Schiff dorthin schicken, während er sich auf dem Landweg nach Nürnberg aufmachte, um sich von Katharinas Wohlergehen zu überzeugen.

      Die Aussicht, wieder auf einem Pferd zu sitzen, erfüllte ihn nicht gerade mit Vorfreude, aber der Main machte von Würzburg aus einen weiten Schlenker nach Norden über Schweinfurt und Bamberg, während Nürnberg im Süd-Osten lag. Mit dem Schiff brauchte man für diese Strecke doppelt so lang.

      »Ihre Lage verschlechtert sich mit jedem Brief, den sie schreibt«, sagte er deshalb. »Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass ihr Onkel sie als Nächstes vor die Tür setzt, während wir noch in Mainz herumtrödeln.«

      »Oder vielleicht willst du sie einfach wiedersehen«, neckte Theo ihn.

      Im Moment war Ludwig allerdings wirklich nicht zu Späßen aufgelegt. »Ja, oder vielleicht will ich sie einfach wiedersehen«, stimmte er deshalb etwas gereizt zu. »Wäre das so schlimm? Sie ist klug und schön und sie hat Haltung.« Er hielt seinem Freund den Brief hin. »Sieh dir an, wie sie mit Schicksalsschlägen umgeht!«

      Mit einem überraschten Gesichtsausdruck nahm Theo den Brief und las. »›Sagt bitte auch Eurem Vater, er soll sich keine Sorgen machen‹«, zitierte er nach einem Moment. »›Ich bin hier sicher. Was ich derzeit am dringendsten brauche, ist Klarheit über diese Angelegenheit.‹« Er zog eine Braue in die Höhe. »Sie weiß auf jeden Fall einen klaren Kopf zu bewahren.«

      Das Lob aus dem Mund seines Freundes besänftigte Ludwig ein wenig. »Siehst du. Ist es schlimm, dass ich sie mag?« Er musste sich doch nicht dafür schämen, das zuzugeben, oder?

      »Das habe ich nie gesagt«, behauptete Theo. »Ich zweifle nur daran, ob du deswegen die klügsten Entscheidungen triffst. Selbst sie will, dass du mit diesem Martin Spengler redest, nicht Hals über Kopf zu ihrer Rettung eilst.«

      »Sie hält ihren Onkel anscheinend immer noch für einen einigermaßen anständigen Menschen!«, protestierte Ludwig. »Ich habe da meine Zweifel. Ich will mich nur überzeugen, dass die Lage nicht noch schlimmer wird, und im Zweifelsfall zur Stelle sein.«

      Theo seufzte. »Gut. Du nimmst dann wohl besser den Landweg. Wo sollen wir uns wiedertreffen? Mainz?«

      Dankbar nickte Ludwig. »Du bist ein guter Freund.«

      »Passt nur auf, dass du nicht in ernsthafte Schwierigkeiten gerätst«, murrte Theo. »Dein Ruf in dieser Stadt ist schon schlecht genug. Es braucht wahrscheinlich nicht viel, um die Leute ganz gegen dich aufzubringen.«

      »Ich werde vorsichtig sein«, versprach Ludwig.

      »Na, das will ich doch hoffen.«
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      Es gingen ein paar Tage ins Land, an denen Katharina jede Nacht darauf wartete, dass wieder Steine an ihr Fenster flogen, doch sie wurde enttäuscht. Immer stärker begann sie an ihrer Entscheidung, vorerst zu bleiben, zu zweifeln. Sollte sie wirklich einfach warten, bis Magda und Ludwig Benneke etwas herausfanden? Sie kam sich so nutzlos vor, obwohl sie eigentlich gar nicht untätig blieb. Immer wenn weder ihr Onkel noch Hilde in der Nähe waren, machte sie sich an dem Schloss der Hintertür zu schaffen. Leider trug Onkel Emil den Schlüssel Tag und Nacht bei sich, aber Katharina konnte Kompasse bauen, verdammt noch mal! Wie kompliziert konnte so ein Schloss schon sein? Es bestand aus einem Riegel, der vom Bart des Schlüssels nach oben gedrückt wurden, so viel wusste sie. Wenn der Bart die richtige Form hatte, sprang das Schloss auf.

      Es bestand außerdem einfach aus einem Metallkasten, der mit Bolzen an der Tür befestigt war. Wenn sie also wirklich verzweifelt entkommen wollte, musste sie nur die Bolzen lösen. Oder die Türangeln auf der anderen Seite entfernen. Beides würde allerdings Lärm machen, war also nicht geeignet, solange sie später zurückkehren wollte. Und so sehr sie auch darüber verzweifelte, solange sie im Haus festsaß, wiegten sich alle, die ihr schaden wollten, in Sicherheit. Das konnte von Vorteil sein.

      Doch von Tag zu Tag wurde das Warten schwerer. Und sie verbrachte es immer verbissener damit, ein Stück Metall, das von einer Kompass-Einfassung übrig geblieben war, mit einer Feile in Form zu bringen. Immer wieder trug sie es zur Tür und stocherte damit im Schloss herum. Sie fand heraus, in welchem Winkel sie es drehen und kippen musste, damit irgendetwas im Schloss zumindest ein wenig nachgab.

      Bis es eines Tages endlich klickte und die Tür aufsprang.

      Für einen Moment starrte Katharina einfach auf die einen Spaltbreit offene Tür. Sie blinzelte mehrmals, rechnete halb damit, gleich festzustellen, dass sie sich geirrt hatte und der Spalt nur ihrem Wunschdenken entsprungen war. Schließlich stieß sie leicht mit den Fingerspitzen gegen das Holz.

      Die Tür schwang ein Stück auf.

      Katharina schnappte nach Luft. Triumph stieg in ihr auf, und sie musste sich die Hand vor den Mund schlagen, um nicht laut zu lachen.

      Im nächsten Moment erinnerte sie sich daran, dass noch helllichter Tag war und ihr Onkel oder Hilde jederzeit zurückkommen konnten. Eilig zog sie dir Tür wieder zu. Aber sie hatte das Gefühl, plötzlich deutlich freier zu atmen.

      Zumindest so lange, bis Lukas Welser wieder vor der Tür stand.

      Katharina war gerade in der Küche, um sich einen Becher Wasser zu holen, als sie die Stimmen in der Diele hörte.

      »Was willst du?« Ihr Onkel klang feindselig.

      »Sicherstellen, dass deine Nichte nicht noch mehr Ärger macht.« Katharina erkannte die Stimme des anderen Kompassmachers sofort. Sie hielt den Atem an und lehnte sich dicht gegen die Küchentür, um nichts von der Unterhaltung zu verpassen.

      »Sie hat das Haus nicht mehr verlassen«, gab ihr Onkel zurück.

      »Aber sie stellt noch immer Kompasse her.« Lukas Welser klang unzufrieden.

      »Das habe ich dir schon erklärt. Jörg hat sie auf diese Idee gebracht und ich kann sie ihr nicht mehr austreiben. Sie hat seine Sturheit geerbt.«

      »Du hast sie offensichtlich nicht ausreichend im Griff. Vielleicht bräuchte sie eine härtere Hand.«

      Wut stieg in Katharina hoch. Wie wagte dieser Mann es, über sie zu reden?

      »Hör zu«, fuhr Lukas Welser fort, »ich habe nachgedacht, und ich möchte dir ein Angebot machen, das zu unserer beider Nutzen sein könnte.«

      Für einen Moment herrschte Schweigen auf der anderen Seite der Tür, als Katharinas Onkel offensichtlich zögerte. »Ich höre«, sagte er schließlich.

      »Wir könnten sie mit meinem Sohn verheiraten. Damit ist die Verantwortung von deinen Schultern genommen, und eine solche gute Partie würde ein paar der Schandflecke vom Namen deiner Familie waschen.«

      Oh nein! Das konnte ihr Onkel nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, oder? Katharina hielt dicht an die Tür gedrückt den Atem an.

      »Seien wir ehrlich«, sagte Onkel Emil nach einem Moment. »Du willst ihre Fähigkeiten für dich nutzen. Ich weiß, dass dein Sohn kein besonderes Talent fürs Kompassmachen hat.«

      »Willst du behaupten, du tust im Moment etwas anderes?«, fragte Lukas Welser. Und auch wenn das Gespräch in eine Richtung ging, die Katharina überhaupt nicht gefiel, tat es gut, es jemand anderen aussprechen zu hören. Onkel Emil nutzte sie aus. Wenn selbst jemand wie Lukas Welser das erkannte, dann tat sie ihrem Onkel mit dieser Überzeugung nicht unrecht.

      »Die Hirschvogels haben nicht deinetwegen in Erwägung gezogen, mit dir zusammenzuarbeiten«, setzte der andere Kompassmacher hinzu.

      »Wie oft muss ich noch sagen, dass ich nicht wusste, dass du auch mit den Hirschvogels im Gespräch warst?« Katharinas Onkel klang gereizt, und sie hatte das Gefühl, einen wichtigen Teil dieser Unterhaltung verpasst zu haben. Onkel Emil hatte vor Kurzem versucht, Geschäfte mit den Hirschvogels zu machen, aber vergeblich. Gab es irgendeine Abmachung zwischen ihrem Onkel und Lukas Welser, dass sie einander geschäftlich nicht in die Quere kamen? Vorsichtig schob Katharina die Küchentür einen Spaltbreit auf und spähte nach draußen. Nun sah sie Onkel Emil und Lukas Welser in der Diele stehen. Letzterer trug eine äußerst säuerliche Miene zur Schau.

      »Wie dem auch sei«, sagte er. »Wir würden beide gewinnen. Niemand würde mehr schlecht über dich reden, wenn du Teil der Familie wärst. Deine Geschäfte würden wieder besser laufen, auch ohne deine Nichte, die die Arbeit für dich macht.«

      Für einen Moment herrschte wieder Schweigen, während Lukas Welser Katharinas Onkel abwartend ansah. Katharina presste die Lippen aufeinander, um ja keinen Laut von sich zu geben, und beschwor Onkel Emil stumm, das Angebot abzulehnen. Sie wollte heiraten, aber nicht so! Damit würden alle ihre Hoffnungen auf die Meisterprüfung endgültig zunichte gemacht.

      »Ich denke darüber nach«, sagte Onkel Emil schließlich. Katharina hätte am liebsten geschrien.

      Stattdessen trat sie von der Tür zurück und umklammerte den improvisierten Schlüssel in ihrer Rocktasche. Vielleicht konnte sie doch nicht viel länger hierbleiben.

      In dieser Nacht saß Katharina hellwach in ihrem Bett, bis alle Geräusche im Haus verstummt waren. Sie hatte gerade beschlossen, dass es Zeit wurde, zum Mietstall hinunterzuschleichen, als klackernd ein Stein gegen den Fensterladen prallte. Eilig schlug sie die Decke zurück und glitt aus dem Bett. Mit klopfendem Herzen schob sie den Riegel des Fensterladens nach oben. Hatte Magda endlich etwas herausgefunden?

      »Katharina?«, hörte sie von unten, kaum dass der Laden offen war.

      »Magda«, antwortete sie gerade so laut, wie sie es wagte. »Geh zur Hintertür! Ich mache auf!« Auf die Art, würden sie nicht rufen müssen, um sich zu unterhalten.

      Eine halb geformte, verwirrte Frage wehte von unten herauf, aber dann folgte ein kurzes: »In Ordnung.«

      Katharinas Herz klopfte schneller. Jetzt musste ihr der Trick vom Nachmittag nur noch mal gelingen. Sie zog das Metallstück aus der Tasche des Rocks, der über einem Stuhl neben ihrem Bett hing, und eilte dann barfuß und im Nachtgewand nach unten. Sie wagte es nicht, Licht zu machen, legte den Weg durch die Werkstatt geleitet ihrer Erinnerung zurück und kniete schließlich vor dem Schloss nieder.

      Sie rutschte mehrmals ab, bevor das Schloss schließlich wieder klickte und die Tür aufschwang.

      Auf der anderen Seite stand Karl mit einer fast vollständig abgedunkelten Lampe in der Hand und einem Grinsen auf dem Gesicht. »Hast du dem Herrn Emil seinen Schlüssel gestohlen?«

      Im schwachen Licht, das unter der Blende der Lampe hindurchdrang, erkannte Katharina, dass Karl heute keine Kappe trug, sondern das ehemals lange Haar nun unordentlich kurz geschnitten war, wie man es von einem echten Stallburschen erwartete. Sie wusste nicht wieso, aber der Anblick versetzte ihr einen wehmütigen Stich. Die vergangenen Wochen hatten ihr so viel genommen, sie hatte nicht erwartet, ihre alte Freundin auf diese Weise zu verlieren: Indem sie sich in eine andere Person verwandelte.

      Doch dann wurde Karls Gesichtsausdruck plötzlich besorgt und er trat einen Schritt vor. »Katharina? Ist alles in Ordnung?«

      Katharina schnaubte, unzufrieden über sich selbst. Sie hatte niemanden verloren. Sie hatte immer noch einen Freund, der zu ihr hielt, egal was geschah. Und sie hatte wahrlich größere Probleme als den Verlust von Haar zu beklagen, das nicht einmal ihr eigenes war.

      »Alles in Ordnung«, sagte sie. Dann hob sie das Stück Metall, aus dem sie mehr schlecht als recht den Schlüssel nachgemacht hatte. »Ich muss keine Schlüssel stehlen, ich mache mir meine eigenen.«

      Karl lachte. »Oh, du bist großartig! Ich bin auch wirklich froh, dass wir nicht von der Straße zum Fenster schreien müssen. Ich habe nämlich viel zu erzählen.«

      Das klang vielversprechend. Katharina trat einen Schritt zurück und machte eine einladende Geste in die Werkstatt hinein. »Ich auch.«

      Inzwischen kroch die kalte Nachtluft recht unangenehm über ihre nackten Füße und an den Beinen hinauf, und Katharina war froh, als sie die Tür zumindest fast vollständig schließen konnte. Ganz zudrücken wollte sie nicht. Wer wusste schon, wie schnell Karl später wieder verschwinden musste.

      Katharina zog zwei Stühle heran, und Karl stellte seine Laterne auf die Werkbank. Im schummrigen Licht zog Katharina die Füße auf die Sitzfläche ihres Stuhls und wickelte sie in den Saum ihres Nachtgewands. Dann lauschte sie, was ihr Besucher zu erzählen hatte. Das fiel ihr leichter als direkt mit den schlechten Neuigkeiten des heutigen Tages zu beginnen.

      »Dieser Lukas Welser ist wirklich schwer zu fassen«, begann Karl seinen Bericht. »Keiner seiner Bediensteten wollte überhaupt mit mir reden! Also, weder mit Karl noch mit Magda.« Er klang so empört über diese Tatsache, dass Katharina ein wenig grinsen musste. »Aber schließlich habe ich es ein bisschen mehr beim Hafen versucht. Moritz, das ist einer der anderen Stallburschen, hat einen Cousin, der im Kontor der Hirschvogels arbeitet. Und der hat vor Kurzem deinen Onkel dort gesehen.«

      Katharina nickte. »Er hat versucht, einen Auftrag von den Hirschvogels zu bekommen.« Und offensichtlich hatte Lukas Welser dasselbe getan, das hatte sie aus dem Gespräch mit ihrem Onkel entnommen.

      »Ganz genau«, fuhr Karl eifrig fort. »Aber das hat er nicht. Stattdessen hat Lukas Welser ihn bekommen.«

      »Das habe ich gehört.« Zumindest indirekt traf das zu.

      Karl nickte. »Der Cousin vom Moritz sagt, dass es eine knappe Sache war. Die Hirschvogels mochten deine Arbeiten, sagt er. Nicht die von deinem Onkel, sondern sie haben darüber gesprochen, dass sie speziell auch, wenn du dann Kompassmachermeisterin wirst, mit dir zusammenarbeiten wollen. Aber dann kam Lukas Welser und hat sie daran erinnert, was dein Vater getan hat. Und dann haben sie sich für Welser entschieden, aber sie wären fast bereit gewesen, über die Sache mit deinem Vater hinwegzusehen.«

      Oh? Kein Wunder, dass ihr Onkel im Umgang mit Lukas Welser misstrauisch bis feindselig gewesen war, obwohl sie eine Abmachung zu haben schienen. So ging man immerhin nicht mit einem Freund um. Und langsam setzte sich ein Bild zusammen. Die Hirschvogels trieben Handel bis nach Indien und in die neue Welt. Sie hatten immer Bedarf an Kompassen. Mit ihnen zusammenzuarbeiten, bedeutete ein sicheres und sehr gutes Einkommen. Und Lukas Welser wäre dieser Auftrag beinahe entgangen. Ihretwegen. Kein Wunder, dass er unbedingt verhindern wollte, dass sie Meisterin wurde. »Lukas Welser war heute hier und hat angeboten, seinen Sohn mit mir zu verheiraten.«

      Karl schnappte nach Luft. »Was für ein Fuchs! Auf die Art muss er nicht befürchten, die Hirschvogels irgendwann doch noch an dich zu verlieren.«

      Langsam nickte Katharina, während ihre Gedanken bereits weiter arbeiteten. Lukas Welser und ihr Onkel hatten offensichtlich schon seit einer Weile miteinander zu tun. Wie lange betrieben sie schon das Vorhaben, zu verhindern, dass Katharina Kompassmachermeisterin wurde? »Meinst du, er könnte auch schon versucht haben zu verhindern, dass der alte Hans mich als Lehrling nimmt?« Konnte sie ihm wirklich einen Mord zutrauen?

      »Ich weiß es nicht, aber es wird noch seltsamer.« Karl verlagerte das Gewicht auf seinem Stuhl, um in seiner Hosentasche nach etwas zu kramen. »Ich war zwischendurch nämlich noch bei der Witwe vom alten Hans, weil ich mir dachte, du kannst das ja im Moment nicht machen. Und sie meinte, nach dem Tod von ihrem Mann hat sie ganz vergessen, dass sie ihn noch hat, aber anscheinend hat dein Vater dem alten Hans eine Nachricht für dich gegeben.«

      Aufregung erfasste Katharina. »Ein Brief?« Hatte ihr Vater etwa doch versucht, ihr mitzuteilen, was er vorhatte?

      »Ich weiß nicht, was drinsteht.« Mit diesen Worten überreichte Karl ihr einen ordentlich gefalteten Bogen Papier.

      Katharina stellte nun doch wieder die Füße auf den kalten Boden, um näher an die Lampe heranzurücken. Karl zog die Blende ein bisschen höher, während Katharina den Brief eilig auseinanderfaltete. So schnell sie konnte, überflog sie die hingekritzelten Zeilen.

      Liebe Katharina,

      ich hoffe, Du erhältst diesen Brief nicht lang nachdem die Nachricht von meinem Selbstmord die Runde gemacht hat. Es tut mir schrecklich leid, dass ich Dir solche Sorgen bereiten musste, aber lass Dir versichert sein, dass die Gerüchte von meinem Ableben deutlich übertrieben sind.

      Aus Gründen, die ich nicht näher ausführen kann, musste ich die Stadt verlassen. Wenn alles so läuft, wie ich es geplant habe, hat das keine negativen Auswirkungen auf Dich. Sicher, ein bisschen Gerede gibt es über einen Selbstmord immer, aber das wird sich bald wieder legen, wenn die Klatschbasen etwas Neues gefunden haben, worüber sie sich das Maul zerreißen können. Mein guter Freund Hans hat versprochen, Deine Ausbildung zu beenden. Bitte verlass Dich in dieser Hinsicht nicht auf Emil. Ich weiß, dass Du ihn magst, aber er meint es nicht so gut mit Dir, wie du denkst.

      Mir wird es gut gehen, dort, wo ich hingehe. Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste.

      Ich werde Dich immer lieben,

      dein Vater

      Katharina las den Brief einmal und dann ein zweites Mal. Selbstmord? Was für ein Selbstmord?

      »Er hatte ursprünglich geplant, seinen Selbstmord vorzutäuschen«, sagte Katharina dumpf.

      Karl runzelte die Stirn. »Aber warum hat das so gar nicht geklappt?«

      Das war eine gute Frage. Katharina faltete den Brief wieder zusammen. »Das finden wir raus!« Was sie bisher aufgedeckt hatten, mochte zwar mehr Fragen aufwerfen als beantworten, aber zumindest kamen sie den Antworten Stück für Stück näher. Katharina konnte es spüren. Sie würde sich nicht mehr entmutigen lassen. »Aber zuerst müssen wir für den Fall planen, dass mein Onkel mich tatsächlich verheiraten will. Wir brauchen einen Weg, wie ich im Notfall heimlich die Stadt verlassen kann.«

      Karl nickte. »Ich höre mich mal um, wie man das am besten anstellt. Die anderen Stallburschen glauben ja ohnehin, dass wir so etwas vorhaben.«

      Oh stimmt. Nach allem, was zwischendrin geschehen war, hatte Katharina das schon fast wieder vergessen. »Gut«, sagte sie. »Ich sorge derweil dafür, dass wir ausreichende Barschaft haben.«

      Edelsteine waren schön und gut, aber wenn sie versuchten, damit Essen zu kaufen, würden sie auffallen. Vielleicht konnte sie es so aussehen lassen, als würde Hilde ihren Onkel bestehlen. Katharina fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, immerhin hatte ihr das Mädchen nie etwas getan, aber rein vernunftmäßig war es besser, nur ein Paar Augen im Haus zu haben, das sie bei der Flucht erwischen konnte.

      Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. Vielleicht fiel ihr aber auch noch eine andere Möglichkeit ein.

      Als Karl schließlich wieder zur Hintertür hinausschlüpfte, hatten sie einen ungefähren Plan, und Katharina war von grimmiger Entschlossenheit erfüllt. Martin Spengler in Mainz war der nächste Schritt. Irgendetwas musste ihr Vater ihm erzählt haben. Und im Zweifelsfall würde sie eben selbst hinreisen und mit ihm reden.
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      Ludwig war sich inzwischen sicher, dass er und Pferde nie Freunde werden würden. Nach der allgemeinen Anleitung, die Karl ihm beim letzten Mal gegeben hatte, war es nicht allzu schwer, sein Pferd die Straße entlangzusteuern. Einer der Vorteile der Tiere war, dass sie selbst auf Unebenheiten im Boden achteten. Man musste nur die ungefähre Richtung vorgeben und dann navigierten sie von allein. Allerdings entschieden sie manchmal auch, dass ein Büschel Gras am Straßenrand sehr appetitlich aussah, und führten eigenständig Kurskorrekturen aus. Einmal riss ihn das Pferd, das er in Würzburg gemietet hatte, fast aus dem Sattel, weil es den Kopf unerwartet senkte und er die Zügel nicht schnell genug lockerer ließ.

      Dennoch tauchten die Stadttore von Nürnberg schneller vor ihm auf, als das zu Schiff der Fall gewesen wäre. Erleichtert gab Ludwig das Pferd in demselben Mietstall dicht an den Stadttoren ab, in dem er auch mit Karl gewesen war. Dann überlegte er, wie er weiter vorgehen sollte.

      Er konnte schlecht noch einmal beim Haus der Tuchers anklopfen, wenn er nicht wieder Ärger mit Katharinas Onkel haben wollte. Besser war es, er machte stattdessen Karl ausfindig. Hatte Katharina nicht geschrieben, dass ihre ehemalige Magd eine Anstellung in einem Mietstall gefunden hatte?

      Ludwig wandte sich noch einmal an den Stallburschen, dem er gerade die Zügel seines Pferdes in die Hand gedrückt hatte. »Hier arbeitet nicht zufällig seit Neuestem ein junger Bursche namens Karl?«

      Der Junge runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf.

      Nun gut, aber so viele Mietställe konnte es in Nürnberg nicht geben. Er musste nur in jedem davon fragen, und am besten fing er in der Nähe des Hauses der Tuchers damit an.

      Der ältere Mann in dem Mietstall, der vom Haus der Tuchers nur ein Stück die Straße runter lag, starrte Ludwig aus zusammengekniffenen Augen an. »Wofür sucht Ihr den denn, hm?«

      Hoffnung keimte in Ludwig auf. »Mein Name ist Ludwig Benneke. Ich bin ein Freund. Also arbeitet Karl hier?«

      Noch einmal starrte der Mann ihn einen Moment lang an. Dann schüttelte er den Kopf. »Nee. Aber im Gerberviertel haben sie einen Karl, habe ich gehört.«

      Ein seltsamer Kauz. Ludwig dankte, verabschiedete sich und machte sich auf den Weg.

      In dem sehr heruntergekommenen Mietstall im Gerberviertel hatten sie tatsächlich einen Karl, allerdings war der untersetzt und so haarig, dass Ludwig ihn auf den ersten Blick beinahe für einen Bären gehalten hätte.

      Resigniert machte er sich daran, in jedem einzelnen Mietstall der Stadt nachzufragen. Mit jedem, in dem man ihn wieder wegschickte oder einen Karl herbeirief, der ganz eindeutig nicht der war, den Ludwig suchte, stieg seine Sorge. War noch einmal etwas geschehen? Hatte Katharinas Onkel irgendwie dafür gesorgt, dass sie ihre einzige Unterstützung verlor? Hoffentlich war den beiden nichts Schlimmes zugestoßen.

      Als er auch den letzten Mietstall unverrichteter Dinge wieder verließ, bildete Sorge einen festen Klumpen in seinem Magen. Also hatte ihn sein Gefühl nicht getrogen. Irgendetwas war gewaltig schiefgelaufen. Wie von selbst schlugen seine Füße den Weg zurück zum Haus der Tuchers ein.

      Bei der Bäckerei ganz in der Nähe blieb er schließlich stehen. Katharina Tuchers Heim schloss direkt am Gebäude zu seiner Linken an, das es um ein Stockwerk überragte, und war von dem zu seiner Rechten nur durch eine schmale Gasse getrennt. Alles sah friedlich aus, aber das konnte natürlich täuschen. Langsam näherte Ludwig sich der Gasse. Wenn er das Fenster zu Katharinas Zimmer fand, konnte er vielleicht einen Blick auf sie erhaschen, um sich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging. Er wusste, allein seine Anwesenheit hier war ein Risiko, aber der Gedanke, einfach unverrichteter Dinge wieder abzuziehen, erschien ihm unerträglich. Nur ein Lebenszeichen von ihr, mehr brauchte er doch nicht.

      Im nächsten Moment schüttelte er über sich selbst den Kopf. Er wusste, was Theo dazu gesagt hätte. Jetzt stand er also schon unter dem Fenster von Katharina und wartete darauf, dass sie sich zeigte. Er seufzte. Handelte er vielleicht wirklich dumm, weil er sich von ihr den Kopf hatte verdrehen lassen? Hatte er sich von ihr den Kopf verdrehen lassen? Fest stand, dass er die Art bewunderte, wie sie mit Problemen umging. Ihre Gefasstheit und Entschlossenheit. Und die Briefe, die sein Vater geschrieben hatte, hatten ihm das Gefühl gegeben, bereits sehr viel über sie zu wissen.

      Bevor er länger darüber nachdenken konnte, öffnete sich die Tür des Hauses. Eilig wandte sich Ludwig halb ab und tat so, als würde er in einer seiner Taschen nach etwas suchen. Unter seiner Hutkrempe hindurch behielt er dabei weiterhin die Tür im Blick.

      Das Mädchen, das nach draußen trat, kannte er nicht. Eine neue Magd? Wenn Katharinas Onkel seine Wäsche nicht selbst waschen wollte, hatte er wohl eine einstellen müssen. Nun, wenn Ludwig sie nicht kannte, dann kannte sie ihn auch nicht und konnte ihn nicht verraten. Das war seine Gelegenheit.

      Er richtete sich wieder gerade auf und ging auf die Magd zu, die gerade dabei war, mit einem schweren Schlüssel die Tür wieder abzuschließen. Das war ungewöhnlich. War niemand sonst ihm Haus? Normalerweise zog man eine Haustür tagsüber nur hinter sich zu.

      »Verzeihung«, rief er, als er nur noch wenige Schritte entfernt war.

      Die Magd blickte auf und musterte ihn misstrauisch. »Was kann ich für Euch tun, der Herr?«

      Nun, höflich war sie zumindest. »Theo Auer der Name«, stellte er sich vor. Theo würde hoffentlich nichts dagegen haben, wenn er seinen Namen verwendete. Ein anderer fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. »Ist Fräulein Katharina Tucher im Haus? Ihre Kompasse wurden mir von meinen Handelspartnern im Hause Hirschvogel empfohlen.«

      Trug er vielleicht ein wenig zu dick auf? Er war sich nicht sicher, aber er wollte, dass sie ihn mit so vielen positiven Dingen wie möglich in Verbindung brachte. Der Name Hirschvogel war in ganz Nürnberg hoch angesehen. Und in Zusammenhang mit seiner Kapitänsuniform war die Geschichte sicher glaubwürdig.

      Tatsächlich wurde der Blick der Magd ein bisschen weniger misstrauisch. »Nun, da werdet Ihr warten müssen, bis der Herr Emil Tucher wieder im Hause ist. Fräulein Katharina empfängt keine Gäste.«

      Also war sie noch hier!

      »Oh«, gab Ludwig sich überrascht. »Ist sie krank?«

      »Nein, nein«, versicherte die Magd. »Sie erfreut sich bester Gesundheit. Aber die Geschäfte wickelt ihr Onkel ab. Er ist später am Nachmittag wieder hier, wenn Ihr einfach dann wiederkommen mögt.«

      Erleichterung erfasste Ludwig. Es ging ihr also vorerst gut. Er rang sich ein Lächeln ab. »Vielen Dank, das werde ich tun.«

      Damit wandte er sich ab und spazierte die Straße wieder hinunter. Offensichtlich hatte Katharinas Onkel ihren Kontakt zur Außenwelt deutlich eingeschränkt, aber zumindest schwebte sie nicht in direkter Gefahr. Blieb nur die Frage, ob es Magda gut ging. Oder eher Karl, denn für Magda gab es derzeit immerhin eher kein Leben mehr.

      In Gedanken versunken setzte Ludwig seinen Weg fort, an der Bäckerei vorbei und wieder dem Mietstall am Ende der Straße entgegen.

      Seltsam eigentlich. Hätte nicht in irgendeinem der Mietställe zumindest jemand sagen müssen, dass der Karl, den er suchte, bis vor Kurzem dort gearbeitet hatte? Katharina hatte ganz eindeutig geschrieben, dass Karl eine Anstellung in einem Mietstall gefunden hatte. Wenn er vor Kurzem verschwunden war oder hinausgeworfen worden war, dann wäre das doch erwähnenswert gewesen, oder nicht? Ludwig beschleunigte seine Schritte. Vielleicht hatte er die falschen Fragen gestellt.

      Als er den Hof des Mietstalls wieder betrat, war dort gerade einiges los. Ein Mann in der Kleidung eines Edelmannes und mit einem Rapier an der Seite gab strenge Anweisungen, wie sein Pferd zu versorgen sei. Der ältere Mann, mit dem Ludwig zuvor gesprochen hatte, hörte ihm geflissentlich zu und nickte hin und wieder. Stallburschen waren derweil schon damit beschäftigt, das Pferd beiseitezuführen. Einer löste den Sattel, der andere hielt die Zügel und tätschelte dem Pferd beruhigend den Hals, als es nervös tänzelte.

      »Er mag es nicht, wenn man ihn am Bauch berührt«, sagte der Edelmann. Solche Probleme hatte man mit Schiffen wahrlich nicht.

      Aber Moment … Der Stallbursche, der die Zügel hielt … Ludwig hätte ihn beinahe nicht erkannt, weil sein Haar ihm in kurzen, unordentlichen Strähnen ins Gesicht fiel, anstatt unter einer Kappe verborgen zu sein. Aber als er kurz den Kopf drehte, um den Edelmann anzusehen, erhaschte Ludwig einen guten Blick auf sein Gesicht. Karl.

      Ludwig trat beiseite und wartete, bis der Edelmann dem Leiter des Stalls ein paar Münzen überreichte und sich zum Gehen wandte. Karl war ganz auf das Pferd konzentriert und bemerkte ihn gar nicht. Dafür wandte sich der Leiter des Stalls als nächstes Ludwig zu. Mit einem geschäftsmäßigen Lächeln kam er näher, doch dann schien er Ludwig zu erkennen und stockte.

      Dieser hob nur eine Augenbraue und sah dann demonstrativ zu Karl hinüber.

      Der Mann hob die Schultern wie zur Entschuldigung, behielt Ludwig aber genau im Blick, während er rief: »Karl, das ist der Kerl, der dich vorhin gesucht hat!«

      Sofort blickte Karl auf. Als er Ludwig erblickte, erschien ein Lächeln auf seinen Zügen. »Der ist in Ordnung, der ist wirklich ein Freund von mir!«

      Oh, darum ging es also. Der Leiter des Stalls hatte versucht, Karl zu decken, und deshalb gelogen. Ludwig konnte nicht anders, er musste lachen. Es gab schlechtere Gründe, die dafür hätten sorgen können, dass er sich den ganzen Tag über Sorgen gemacht hatte. »Ich wollte schon wütend werden, weil Ihr mich angelogen habt, aber nun muss ich Euch wohl eher danken.«

      Der ältere Mann hob erneut die Schultern. »Nichts gegen Euch, aber man kann nie wissen.«

      »Gibt es etwas Konkretes, was Ihr befürchtet?«, fragte Ludwig. »Ich komme gerade aus Würzburg. Ich glaube, ich bin noch nicht über die jüngsten Ereignisse informiert.«

      »Dann lasse ich euch beide wohl besser mal reden. Moritz, übernimm du für Karl!«

      Wenig später hatte Karl Ludwig auf den neusten Stand gebracht, und Ludwig war umso froher, dass er hergekommen war, anstatt nach Mainz zurückzufahren.

      »Mein Schiff wartet in Mainz auf mich. Ich kann euch dorthin bringen, sobald ihr beschließt zu fliehen. Sobald wir mit Martin Spengler gesprochen haben, können wir nach Köln weiterreisen. Mein Vater wird euch beide mit offenen Armen empfangen.«

      Karl wirkte skeptisch. »Das hängt von Katharina ab. Sie will unbedingt rausfinden, was mit ihrem Vater passiert ist. Wenn sie dafür hierbleiben muss, bleibt sie hier.«

      Ludwig seufzte. Es wäre ihm deutlich lieber, wenn er Katharina einfach in Sicherheit bringen könnte, vor allem nun, da es nicht nur um üble Nachrede, sondern offenbar auch um kaltblütigen Mord ging. Aber gleichzeitig konnte er sie gut verstehen. Irgendwie schien das Ganze immerhin auch in Verbindung mit dem zu stehen, was seinem Vater vor zwanzig Jahren zugestoßen war, und wenn er konnte, würde er genauso die Gelegenheit ergreifen, den Namen seiner Familie reinzuwaschen. »Gut. Melde dich einfach bei mir, sobald ihr meine Hilfe benötigt. Du kannst mir nicht zufällig ein Gasthaus empfehlen?« Wie es aussah, würde er wohl ein paar Tage hierbleiben.

      »Nimm das bei der Lorenzkirche. Das ist nicht zu teuer.« Karl lächelte. »Und danke.«

      »Keine Ursache.«

      Ludwig wollte sich bereits abwenden, als Karl ihn noch einmal zurückhielt. »Übrigens, die Stallburschen hier denken, dass Katharina und ich zusammen durchbrennen wollen, deshalb helfen sie mir.«

      Das ließ Ludwig innehalten. Er drehte sich um und musterte Karl, der trotz des Haarschnitts immer noch aussah wie ein halbstarkes Bürschchen. »Sie denken, Katharina will mit dir durchbrennen?«

      Karl grinste. »Eifersüchtig?«

      »Ganz sicher nicht!«

      Anscheinend hatte er nicht vollständig überzeugend geklungen, denn Karl lachte. »Keine Sorge, ich nehme sie dir nicht weg.«

      Natürlich nicht. Alles andere wäre ja auch lächerlich. Angefangen damit, dass Katharina ihm immerhin gar nicht gehörte. »Meine Güte, bin ich denn nur von Leuten umgeben, die mich aufziehen wollen? Erinnere mich daran, dich nie in Theos Nähe zu lassen. Gemeinsam wärt ihr wahrscheinlich unerträglich.«

      »Ist das dein Freund auf dem Schiff? Wenn wir mit dir nach Köln kommen sollen, könnte das schwierig werden.«

      Ludwig schnaubte. »Die Stallburschen hier haben wohl keinen guten Einfluss auf dich. Du bist ziemlich frech geworden.«

      »Ich kann auch viel besser fluchen inzwischen«, erklärte Karl stolz.

      Großartig. Das konnten ja noch ein paar interessante Tage werden.
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      Katharinas Onkel trug seine Geldbörse immer bei sich. Den ganzen Tag über hing sie an seinem Gürtel, und in der Nacht lag sie auf einem Bord dicht bei seinem Bett. Er hatte schon immer die Meinung vertreten, dass man seinem Personal keine Gelegenheit geben sollte, die es womöglich in Versuchung führte.

      Was das Personal allerdings nicht wusste: Im Zimmer von Katharinas Onkel stand außerdem eine kleine Truhe, und wenn seine Börse zu schwer wurde, zählte er daraus ein paar Münzen ab und legte sie dort hinein. Für schlechte Zeiten.

      Dummerweise war Katharina sich nicht sicher, wo er den Schlüssel dafür aufbewahrte. Ermutigt von ihrem Erfolg bei der Tür, beschloss sie jedoch, dass sie keinen Schlüssel brauchte.

      Der improvisierte Schlüssel, den sie für die Tür gemacht hatte, war zu groß, aber Katharina hatte eine ähnliche Truhe in ihrem Zimmer, und in einem unbeobachteten Moment hebelte sie das Schloss ab und nahm es mit in die Werkstatt, um es auseinanderzubauen.

      Als es offen vor ihr lag, hätte sie beinahe gelacht, so einfach war das Prinzip. Sie hatte erwartet, dass die Form des Schlüssels eine viel größere Rolle spielte. Doch er musste nur durch das Schlüsselloch passen. Dann schob er beim Drehen einen Riegel zurück und das Schloss sprang auf. Also schlich Katharina eines Nachmittags in das Zimmer ihres Onkels, nahm mit Wachs einen Abdruck vom Schloss und machte sich ans Werk.

      Es dauerte nicht halb so lang, wie bei der Tür. Als ihr Onkel das nächste Mal das Haus verließ, probierte sie ihren selbst gemachten Schlüssel an seiner Truhe aus, und er drehte sich leicht. Katharina musste ein Jubeln unterdrücken, als das Schloss aufsprang. Später würde sie auch einen besseren Schlüssel für die Tür machen.

      Nun allerdings starrte sie die Münzen in der Truhe an. Es waren größtenteils Kupfermünzen, nur hier und dort sah sie Silber glänzen. Allerdings würde ihr Onkel ziemlich gut wissen, wie viel Silber er hatte. Also nahm Katharina nur ein paar Pfennige heraus und ließ sie schnell in ihrer Rocktasche verschwinden.

      Erst dann blickte sie auf – und direkt in Hildes Gesicht. Die Magd stand in der Tür und starrte sie misstrauisch an.

      Katharinas Herz machte einen Satz. Für einen Moment konnte sie weder atmen noch denken, obwohl sie wusste, dass sie besser ihr Möglichstes tat, um nicht ertappt auszusehen.

      Hilde sagte nichts, während Katharinas Gedanken rasten. Die Magd würde sie an Onkel Emil verraten, daran bestand kein Zweifel. Außer sie fand eine gute Ausrede.

      Ohne groß nachzudenken, wandte Katharina sich wieder der Truhe zu und nahm eine weitere Münze heraus, die sie Hilde hinhielt. »Das Brot ist hart geworden. Geh und kaufe einen neuen Laib.«

      Die Magd starrte sie weiterhin misstrauisch an. Nach einem Moment jedoch trat sie vor und nahm die Münze entgegen.

      Katharina atmete auf. Sie schloss die Truhe und verriegelte sie wieder, als hätte sie jedes Recht, das Geld daraus zu nehmen. Den Schlüssel ließ sie in ihrer Rocktasche verschwinden.

      Hilde folgte jeder Bewegung mit Blicken, doch nun sollte sie eigentlich keinen Grund haben, Onkel Emil irgendetwas zu erzählen.

      »Du kannst dir von dem Rest etwas kaufen«, fügte Katharina hinzu, fragte sie aber im nächsten Moment, ob sie es damit nicht vielleicht übertrieben hatte.

      Doch Hilde wandte sich endlich ab und verschwand in Richtung der Treppe nach unten. Ihre Schritte auf den Stufen hallten fast so laut in Katharinas Ohren wie ihr eigener Herzschlag.

      Jetzt konnte sie nur hoffen, dass Hilde den Zwischenfall nie ihrem Onkel gegenüber erwähnte.

      Dennoch ging sie als Nächstes in ihr eigenes Zimmer und packte ein Bündel, das unter anderem Magdas altes Kleid, warme Decken und ihre halb beendete Sonnenuhr enthielt. Die, die sie mit ihrem eigenen Namen signiert hatte.

      Als sich die Tür unten öffnete und schloss, schob Katharina das Bündel gerade unter ihr Bett. Dann jedoch zog sie es noch mal heraus und wickelte auch die Münzen darin ein, die sie gerade gestohlen hatte.

      Als Nächstes ging sie in die Werkstatt, stellte einen halb fertigen Kompass so hin, dass sie schnell danach greifen konnte, und machte sich daran, einen besseren Schlüssel für die Hintertür zurechtzuschleifen.

      Am nächsten Vormittag trat ihr Onkel in die Werkstatt, während sie dort gerade arbeitete. Zur Abwechslung einmal tatsächlich an einem Kompass.

      Katharina sah nicht von ihrer Arbeit auf, sondern konzentrierte sich darauf, die Himmelsrichtungen auf dem Ziffernblatt einzuzeichnen.

      »Gib mir den Schlüssel für meine Truhe«, sagte er kalt.

      Katharina erstarrte mitten in der Bewegung, aber sie drehte sich nicht zu ihm um. Nach einem Moment atmete sie langsam aus und zeichnete mit Silberstift die nächste Zahl auf das Ziffernblatt. Die Linie geriet ein wenig zittrig. »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Es gelang ihr fast, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.

      »Du brauchst mich nicht anzulügen«, gab ihr Onkel zurück. »Hilde hat mir erzählt, dass du Geld aus der Truhe genommen hast, und ich weiß, dass du keinen Schlüssel haben solltest.«

      Verdammt noch mal, informierte Hilde Onkel Emil wirklich über jeden einzelnen Schritt, den sie tat?

      Ganz langsam drehte Katharina sich auf ihrem Stuhl um. Ihr Herz hämmerte, aber sie zwang sich, ruhig zu atmen, und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. »Ach ja«, sagte sie, als würde es ihr gerade wieder einfallen. »Das Brot war hart geworden und du musst den Schlüssel wohl bei der Truhe liegen gelassen haben. Da dachte ich, ich kann Hilde ja direkt neues Brot holen schicken, ohne auf dich warten zu müssen.«

      Ihr Onkel sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Er glaubte ihr nicht. »Du bringst mich wirklich an die Grenze meiner Geduld.«

      Katharina konnte nicht widerstehen. Sie legte den Kopf schief, als wisse sie nicht, wovon er redete. »Es tut mir leid, wolltest du kein frisches Brot zum Abendessen haben?«

      Im nächsten Moment bereute sie die Bemerkung, denn Onkel Emil lief tiefrot an. Er machte einen Schritt auf sie zu, und unwillkürlich spannte Katharina sich an. Aber in einiger Entfernung blieb er wieder stehen. »Weißt du«, sagte er, »ich war immer noch unentschlossen, aber ich weiß jemanden, der den Ärger mit dir mehr als nur verdient hat. Du wirst Lukas Welsers Sohn heiraten, und zwar so bald wie möglich. Mal sehen, wie weit du bei ihm mit deinen Spielchen kommst.«

      Seit Tagen bereitete Katharina sich auf diesen Moment vor, so dass er nun kaum mehr als Schock kam. »Nun, dann sehe ich zumindest mal etwas anderes, als nur das Innere dieses Hauses«, antwortete sie giftig.

      Ihr Onkel blinzelte. Mit dieser Reaktion hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Aber dann nickte er. »Damit ist es beschlossen. Ich sage den Welsers gleich Bescheid.«

      Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Tür.

      Das war es also. Der schlimmste Fall war eingetreten. Katharina würde fliehen müssen, um einer Hochzeit zu entgehen, und sie hatte nicht mehr viel Zeit. Wie gut, dass Magda in der vergangenen Nacht kurz da gewesen war, um ihr zu sagen, dass Ludwig Benneke in Nürnberg angekommen war und nun im Gasthaus zur Lorenzkirche auf ein Zeichen von ihr wartete.

      Allerdings hatte Katharina nun auch nichts mehr zu verlieren. Wahrscheinlich war das der Grund, warum sie noch einmal die Stimme erhob, bevor ihr Onkel ganz aus der Werkstatt draußen war. »Wusstest du, dass mein Vater vorhatte, seinen Selbstmord vorzutäuschen?«, fragte sie deshalb.

      In der Tür drehte Onkel Emil sich noch einmal um und funkelte sie wütend an. »Was denkst du, wer den tränenseligen Abschiedsbrief verbrannt hat, den er hinterlassen hat?«

      Nun traf sie der Schock, der zuvor ausgeblieben war, wie ein Schwall eiskaltes Wasser. Katharina starrte ihren Onkel an. »Was?«

      Onkel Emils Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse. »Ich wusste, dass er vorhatte zu fliehen. Aber er dachte wohl, dass ich ihn einfach so davonkommen lasse. Da hat er falsch gedacht. Ich habe den Brief verbrannt und bin zum Rugamt gelaufen, um ihnen zu sagen, dass er fort ist.«

      Nein, das konnte nicht sein. Das würde nicht einmal der Onkel Emil tun, den sie in letzter Zeit kennengelernt hatte. »Du hast ihn umgebracht!«, stieß Katharina hervor.

      »Das habe ich nicht!« Der Ausbruch war so laut, dass sie zusammenzuckte. »Sie sollten ihn zurückbringen! Zur Rechenschaft ziehen! Er sollte endlich verstehen, dass es Regeln gibt, an die auch er sich halten muss! Aber er musste ja ein verfluchter Sturkopf sein! Wahrscheinlich hat er gekämpft bis zuletzt. Dass er gestorben ist, hat er nur sich selbst zuzuschreiben!«

      »Aber …«

      »Kein Aber, bereite dich lieber auf deine Hochzeit vor!« Mit diesen Worten knallte er die Tür zu, und ließ Katharina in ohrenbetäubender Stille zurück.

      Für einen Moment saß Katharina einfach nur da. Das erzählte Onkel Emil sich also selbst, damit er nachts noch gut schlafen konnte. Dass ihr Vater selbst schuld war.

      »Warum?«, flüsterte Katharina. »Warum konntest du ihn nicht einfach davonkommen lassen?«

      Als sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte, tropften Tränen neben dem Kompass auf die Werkbank.
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      Ein Gutes hatte der Streit, Katharinas Onkel hatte offensichtlich völlig vergessen, ihr den Schlüssel für die Truhe abzunehmen. Sie schloss in ihrer Tasche die Hand darum, kaum dass sie hörte, wie auch die Wohnungstür hinter ihm zuschlug. Er machte seine Drohung wirklich wahr und ging wahrscheinlich direkt zum Haus der Welsers.

      Katharina wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab und stand auf. Doch im selben Moment, als sie die Tür der Werkstatt öffnete, tauchte Hilde auf.

      Stumm fluchte Katharina, doch sie hätte wohl damit rechnen müssen. »Ich habe Durst«, sagte sie. »Mach mir einen Kräutertee.«

      Die Zeit würde reichen, um noch einmal an die Truhe ihres Onkels zu gehen.

      Hilde allerdings schüttelte den Kopf. »Der Herr Tucher hat mich angewiesen, Euch nicht aus den Augen zu lassen, bis er wieder da ist.«

      Verdammt! »Dann werde ich wohl meine Arbeit unterbrechen und mit in die Küche kommen müssen, während du mir einen Tee machst. Das wird ihm auch nicht gefallen.«

      »Ihr habt Eure Arbeit in letzter Zeit oft genug unterbrochen, um aus dem Fenster zu starren«, gab Hilde erstaunlich selbstbewusst zurück. »Ich denke, das wird schon in Ordnung gehen.«

      Damit wandte sie sich um und bedeutete Katharina, in Richtung Küche vorzugehen.

      Das tat diese mehr als nur ein wenig missmutig. Wo hatte Onkel Emil nur eine Bedienstete gefunden, die ihre Aufgaben so ernst nahm?

      In der Küche lehnte Katharina sich gegen die Tür und schaute mit verschränkten Armen zu, wie Hilde das Feuer im Herd anfachte, um dann einen Kessel mit Wasser daraufzustellen.

      »Was willst du dafür, dass du weniger aufmerksam bist?«, fragte sie schließlich geradeheraus. Hilde konnte wohl kaum aus Loyalität handeln. Wenn Katharina ihr einen der Edelsteine anbot, ließ sie sich vielleicht überzeugen.

      Die Magd blickte nur kurz von ihrer Arbeit auf und rümpfte dann die Nase. »Einige von uns nehmen ihre Pflichten ernst und wissen, wo ihr Platz ist. Einige von uns wären froh, einen Sohn aus einer angesehenen und reichen Familie zu heiraten.«

      Oh, war sie etwa neidisch?

      »Wärst du nicht froh, frei über dein eigenes Leben bestimmen zu können?«, versuchte Katharina es trotzdem weiter.

      »Der Herrgott bestimmt über mein Leben. Ich maße mir nicht an, mehr zu sein, als ich bin.« Trotz der sehr bescheidenen Aussage gelang es Hilde, selbstgerecht zu klingen. Wahrscheinlich glaubte sie wirklich, dass es sie zu etwas Besserem machte, wenn sie ihr Schicksal einfach so akzeptierte.

      Aber Katharina konnte sich nicht vorstellen, dass der Herrgott die Ungerechtigkeit, die der Tod ihres Vaters darstellte, gutheißen würde. Und sagte ihr Onkel selbst nicht immer, dass der Herr denen half, die sich selbst halfen?

      Hilde allerdings schien sich in ihrer Rolle zu sehr zu gefallen, als dass Katharina da viel würde ausrichten können. Die restliche Zeit schwiegen sie. Danach kehrte Katharina mit einer wärmenden Tasse, aber Sorgen im Herzen in die Werkstatt zurück. Was, wenn Onkel Emil Hilde auftrug, auch nachts ihre Tür zu bewachen? Hatte sie etwa zu lange gewartet und ihre Chance auf Flucht vertan?

      Katharina verbrachte die nächsten Stunden größtenteils damit, aus dem Fenster zu starren, während ihr Tee kalt wurde. Düstere Gedanken drehten sich immer und immer wieder in ihrem Kopf im Kreis, und die Zeit schien sich ewig hinzuziehen, bis Onkel Emil schließlich wieder zurückkehrte.

      Für einen Moment starrte er auf ihre Arbeit hinab, ohne sich zu rühren, als würde er sich fragen, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, ihre Fähigkeiten in fremde Hände zu geben. »Nächste Woche«, sagte er dann. »Ich habe schon ein Kleid für dich in Auftrag gegeben.«

      Katharina schluckte. So bald schon? Sie hatte gehofft, ein wenig mehr Zeit zu haben. »Die Leute werden reden.« Bei einer eiligen Hochzeit ging man doch immer davon aus, dass bereits ein Kind erwartet wurde.

      Onkel Emil warf ihr einen düsteren Blick zu. »Dafür hast du ohnehin schon gesorgt.«

      Damit war die Diskussion beendet.

      Er ließ sie nicht aus den Augen, bis die Sonne unterging. Nach dem Abendessen begleitete er sie hinauf in ihr Zimmer, und warf die Tür hinter ihr zu. Kurz darauf hörte Katharina, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte.

      Ihre Kehle schnürte sich zu. Deshalb hatte er sich nicht die Mühe gemacht, noch einmal nach dem Schlüssel für die Truhe zu fragen.

      Aber das würde sie nicht aufhalten. Kein Schloss konnte sie mehr aufhalten. Katharina ballte die Hände an ihren Seiten zu Fäusten und wartete, bis das Haus still und schlafend dalag.

      So viele Tage hatte sie nun ausgeharrt, aber die letzten Stunden waren die größte Tortur. Unruhig ging Katharina in ihrem Zimmer auf und ab, hatte mit jedem Mal das Gefühl, dass es kleiner werden würde. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie schlüpfte in Magdas altes Kleid, verstaute das, was sie den Tag über getragen hatte, in ihrem Bündel, und zog den neuen Schlüssel hervor, den sie eigentlich für die Hintertür hergestellt hatte.

      Er passte nicht ganz in das Schloss.

      Mit einem frustrierten Laut auf den Lippen, holte sie stattdessen den improvisierten Schlüssel hervor. Dessen Bart hatte sie viel schmaler geschliffen, deshalb hatte sie in dem Schloss in der Werkstatt ja auch immer so herumstochern müssen, bevor er funktionierte. Nun versuchte sie dasselbe bei ihrer Zimmertür.

      »Nur ein Riegel«, murmelte sie, während sie die Wange an das kühle Holz der Tür drückte. »Komm schon, gibt nach.«

      Mehrmals rutschte der Schlüssel ab, während sie ihn im Schloss drehte, und die Tür blieb verschlossen. Schließlich jedoch spürte sie, wie etwas innerhalb des metallenen Kastens nachgab, und sie hörte ein leises Klicken. Katharina konnte ein triumphierendes »Ja!« nicht unterdrücken.

      Eilig sammelte sie ihr Bündel auf. Alles in ihr drängte danach, einfach nach draußen zu stürmen, aber stattdessen schob sie die Tür langsam und vorsichtig auf.

      Auf dem Flur war alles still. Sie wagte es nicht, eine Kerze anzuzünden und mitzunehmen, also tastete sie sich in dem spärlichen Licht, das durch ihr Fenster fiel, in Richtung Treppe vor. In einer Hand hielt sie das Bündel, mit den Fingerspitzen der anderen strich sie über die Wand. Stück für Stück schob sie die Füße über den Boden, bis ihre tastende Fußspitze schließlich ins Leere traf. Ihre Hand fand das Geländer der Treppe, und dann ging es schneller, weil ihre Beine sich von allein an den Abstand der Stufen zueinander erinnerten. Leise zählte sie jeden Schritt, um nicht vom Ende der Treppe überrascht zu werden.

      In absoluter Dunkelheit den Weg zur Werkstatt zu finden, erforderte ein wenig Herumtasten. Die Diele, die ihr tagsüber immer so klein vorkam, schien mit einem Mal doppelt so groß zu sein.

      Gerade als sich ihre Hand um die Klinke schloss, ging die Tür zur Küche auf.

      Von hinten durch die Glut des Herdfeuers beleuchtet, stand Hilda im Rahmen. Sie musste auf dem Küchenboden geschlafen haben. Katharina hatte einen Moment, um sie entsetzt anzustarren, dann holte Hilde tief Luft.

      »Herr Tucher! Herr Tucher!«

      Katharina fluchte. Sie riss die Tür zur Werkstatt auf. Obwohl es hier große Fenster gab, lag der Raum stockdunkel vor ihr, nun, da sie in den Schein des Herdfeuers geschaut hatte. Blind und sich auf ihre Erinnerung verlassend stolperte Katharina weiter. Mit einer Hand umklammerte sie immer noch das Bündel, mit der anderen suchte sie in ihrer Rocktasche nach dem Schlüssel für die Hintertür. Sie stieß gegen einen Hocker, der polternd umfiel, und beinahe verlor sie das Gleichgewicht. Schließlich prallte sie gegen die Tür, aber über die Erleichterung, sie endlich erreicht zu haben, fühlte sie den Schmerz des Zusammenstoßes kaum. Hinter ihr rief Hilde immer noch nach ihrem Onkel.

      Als der Schlüssel ohne Widerstand in das Schloss glitt, schickte Katharina ein Dankesgebet gen Himmel. Dann schlug ihr die kalte Nachtluft entgegen und sie war draußen.

      »Katharina!« Das war Onkel Emil. Katharina reagierte nicht darauf, stürmte stattdessen in den Hinterhof hinaus. »Katharina, wenn du jetzt mein Haus verlässt, bist du hier nie wieder willkommen! Ich werde dem Rugamt sagen, dass du geflohen bist, um das Kompassgeheimnis zu verkaufen!«

      Sollte er doch. Das fachte nur ihre Wut weiter an. Sollte er sie doch genauso verraten, wie er ihren Vater verraten hatte. Katharina rannte die schmale Gasse zwischen den Häusern hindurch und dann stand sie auf der Straße.

      Ohne nachzudenken, schlug Katharina den Weg zum Mietstall ein. Laut hallten ihre Schritte zwischen den Häusern wider. Die Straße lag leer und verlassen da. In anderen Vierteln der Stadt mochte man um diese Stunde noch auf den Beinen sein, aber hier lebten größtenteils hart arbeitende Handwerker, die am nächsten Morgen in aller Frühe wieder aufstehen mussten.

      In dieser Nacht würden sie keinen allzu erholsamen Schlaf finden. »Katharina!«, brüllte ihr Onkel ihr hinterher.

      Jetzt würden die Leute ganz ohne Zweifel reden.

      Allerdings bedeutete das auch, dass bald unzählige neugierige Augen aus Fenstern spähen und ihre Flucht beobachten würden.

      Da endlich tauchte der Mietstall vor ihr auf. Wenn sie dort jetzt an die Tür hämmerte, würde man sie finden, selbst wenn keiner der Stallburschen sie verriet.

      Katharina packte ihr Bündel fester und rannte an dem Stall vorüber.

      Ohne nachzudenken bog sie in die nächste Straße ab und dann an einem kleinen Platz mit einem Brunnen noch einmal. Wo sollte sie hin? Sollte sie sich bis zum Anbruch des Morgens einfach in einem Hauseingang verkriechen, so wie manche Bettler es taten? Bei dem Gedanken, die Nacht im Freien zu verbringen, schauderte sie. Sie hatte immer damit gerechnet, irgendwie Unterschlupf finden zu können. Im Mietstall oder …

      Kurz verlangsamte sie ihre Schritte. Hatte Magda, nein Karl, ihr nicht erzählt, dass Ludwig Benneke in der Stadt war? In einem Gasthaus bei der Lorenzkirche, oder nicht? Wie viele Gasthäuser konnte es dort schon geben? Und zur Not konnte sie immer noch in der Kirche unterschlüpfen. Waren Priester nicht verpflichtet, Hilfesuchenden Asyl zu gewähren?

      Bei der nächsten Kreuzung, bog Katharina gezielter ab. Die Lorenzkirche lag auf der anderen Seite der Pegnitz, aber die nächste Brücke war nicht weit entfernt. Sie konnte nicht den ganzen Weg rennen, aber als sie langsamer wurde und auf Verfolger horchte, hörte sie nichts. Natürlich, ihr Onkel würde sich bestimmt nicht die Blöße geben, sie persönlich zu verfolgen. Er würde die Büttel rufen oder vielleicht sogar irgendeinen der führenden Köpfe aus dem Rugamt aus dem Bett holen. Eventuell war jemand, der mit dem Kompassgeheimnis fliehen wollte, so viel Aufregung wert.

      Bei diesem Gedanken verkrampfte sich Katharinas Magen. Sie war nun eine gejagte Verbrecherin. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass man so einfach auf die schiefe Bahn geraten konnte.

      Sie umrundete die Lorenzkirche einmal fast vollständig, bevor sie die Herberge fand, die Karl Ludwig empfohlen hatte. Sie hieß passend »Zum heiligen Lorenz«. Das Schild über der Tür war nicht mehr ganz neu, aber offensichtlich gut instand gehalten worden. Es sah nach einer anständigen, aber nicht allzu teuren Einrichtung aus.

      Als Katharina die Tür aufstieß, war das Haus entsprechend der fortgeschrittenen Stunde sehr still. Direkt gegenüber der Tür befand sich ein Tresen, hinter dem ein kleines Glöckchen stand. Rechts davon führte ein kurzer Gang in einen Raum, in dem Katharina Tische erspähen konnte. Die meisten waren leer, nur in einer Ecke saß jemand noch über einen Krug Bier gebeugt.

      Unschlüssig blieb Katharina für einen Moment an dem Tresen stehen. Dann ergriff sie das Glöckchen und läutete.

      Nicht lange, und aus dem Schrankraum erklangen Schritte, bevor schließlich ein müde aussehender hagerer Mann durch die Tür trat und hinter den Tresen schlurfte. »Was kann ich für dich tun?«

      »Hier müsste ein Mann namens Ludwig Benneke ein Zimmer gemietet haben«, sagte Katharina. »Ich muss ihn sprechen.«

      Skeptisch ließ der Herbergswirt den Blick an ihr hinabschweifen, und nun bereute Katharina, dass sie Magdas Kleid angezogen hatte anstelle ihres eigenen. Sie hatte damit gerechnet, im Mietstall unterzuschlüpfen. Dort hätte es besser gepasst.

      »Komm zu einer anständigen Zeit wieder. Ich werde meine Gäste sicher nicht wecken, nur weil ein Dienstmädchen das möchte.«

      »Ich bin im Auftrag meines Herrn unterwegs«, log Katharina, »und Ludwig Benneke erwartet so schnell wie möglich von ihm zu hören.«

      Nun wirkte der Gastwirt schon unsicherer, aber die Stille zog sich hin, ohne dass er sich offensichtlich dazu durchringen konnte, die Nachtruhe seines Gastes zu stören. Schließlich seufzte Katharina und schob eine Hand in ihr Bündel. Als ihre Finger die in Stoff gewickelten Münzen berührten, die sie aus der Truhe ihres Onkels gestohlen hatte, atmete sie erleichtert auf. Sie hatte schon befürchtet, sie könnten bei ihrer übereilten Flucht herausgefallen sein. Sie nahm eine der Münzen aus ihrer Umwickelung, schob den Rest zurück und legte die Münze auf den Tresen. »Es wäre wirklich wichtig.«

      Der Gastwirt zog eine säuerliche Miene, doch schließlich nahm er die Münze an sich. »Die Treppe rauf.« Er deutete auf eine schmale Steige gegenüber der Tür zum Schankraum. »Die zweite Tür links.«

      »Danke!« Erleichtert setzte Katharina dazu an, die Treppe hinaufzueilen. Auf der zweiten Stufe zögerte sie jedoch. Der Gastwirt hatte recht, und wahrscheinlich schlief Ludwig schon. Sollte sie ihn wirklich noch in der Nacht belästigen? Sie könnte sich einfach ein Zimmer nehmen und bis morgen früh warten, auch wenn dadurch das wenige Geld, das sie hatte stehlen können, fast vollständig aufgebraucht würde. Doch irgendwo schlafen musste sie ja so oder so.

      Sie drehte sich noch einmal zu dem Gastwirt um. »Ist eigentlich noch ein Zimmer frei?«

      Der Mann schüttelte den Kopf. »Heute kam eine große Gruppe Händler an. Alle Zimmer sind voll.«

      Gut, damit wurde ihr die Entscheidung abgenommen. Sie würde kurz Ludwig Bescheid sagen, was geschehen war. Es kam ihr wichtig vor, dass irgendjemand außer ihr Bescheid wusste. Und dann würde sie sich anderswo ein Zimmer nehmen. Ihr Onkel rechnete damit, dass sie die Stadt verlassen würde. Niemand würde sie in den Herbergen Nürnbergs suchen. Zumindest nicht so bald.

      »Danke«, sagte sie noch einmal, dann machte sie sich endgültig an den Aufstieg.
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      Zuerst war sich Ludwig nicht ganz sicher, ob er das Klopfen an seiner Tür wirklich gehört oder nur geträumt hatte. Deshalb starrte er das dunkle Rechteck in der Wand einen Moment lang an, als könnte sie ihm diese Fragen beantworten. Dann jedoch gab er sich einen Ruck, schwang die Beine aus dem Bett, entzündete eine Kerze auf seinem Nachttisch und schlüpfte in deren Licht schnell in seine Hose. Barfuß tappte er zur Tür herüber, überlegte es sich aber im nächsten Moment noch anders. Vielleicht war es übertrieben, aber all die Dinge, die Katharina aufgedeckt hatte, hatten ihn paranoid gemacht.

      Er kehrte noch einmal zu dem Stuhl zurück, über den noch immer ein Großteil seiner Kleidung hing, und nahm das lange Messer an sich, das er mitgenommen hatte, um sich notfalls auf der Reise nach Nürnberg verteidigen zu können. Sein Vater hatte ihm schon vor Jahren ein Rapier kaufen wollen, aber Ludwig kam sich anmaßend dabei vor, etwas zu tragen, das sich sonst meist nur Adlige leisteten. Mit dem Messer fühlte er sich deutlich wohler. Nun ließ er es locker an seiner Seite hängen, während er die Tür öffnete, bereit, die Waffe jederzeit zu heben.

      Im schummrigen Licht, das aus seinem Zimmer in den Flur fiel, sah er ein Dienstmädchen vor der Tür stehen. Es trug ein Bündel Kleidung bei sich und blickte gerade unschlüssig den Gang hinauf und hinunter, als sei es nicht ganz sicher, ob es wirklich hier sein wollte. Erst als es den Kopf drehte, um ihn anzusehen, erkannte Ludwig Katharina.

      Sein Herz machte einen kleinen Satz, zum einen aus Freude darüber, sie zu sehen. Zum anderen aus Sorge. Es war also wirklich etwas geschehen.

      »Geht es dir gut?« Was für eine dumme Frage. Wenn es ihr gut ginge, stünde sie wohl kaum mitten in der Nacht vor seiner Tür. Aber immerhin war sie in einem Stück und jetzt hier, bei ihm.

      Ohne eine Antwort auf seine Frage abzuwarten, trat Ludwig einen Schritt zurück und hielt die Tür auf. Im letzten Moment dachte er daran, besser keine einladende Geste mit der Hand zu machen, die das Messer hielt. »Komm rein.«

      Aber Katharina starrte ihn nur aus großen Augen an. Gab er mit dem Messer einen so Furcht einflößenden Anblick ab? Erst als sie errötete und den Blick niederschlug, ging Ludwig auf, dass er kein Hemd trug und Katharina wahrscheinlich relativ behütet aufgewachsen war und noch nie einen Mann in so wenig Kleidung gesehen hatte.

      Wie gut, dass Theo nicht in der Nähe war, um ihn noch Jahre später an diesen Moment zu erinnern.

      Allerdings wusste Ludwig auch nicht so recht, wie er die Situation noch retten sollte. »Verzeihung«, sagte er deshalb nur, »du hast mich geweckt.«

      Und nun hatte er sogar vergessen, die höfliche Anrede zu verwenden. War es eigentlich möglich, sich noch dümmer aufzuführen?

      Letzteres zumindest schien Katharina nicht zu bemerken. »Es tut mir sehr leid«, sagte sie deswegen. »Ich wollte nur kurz …« Sie unterbrach sich, holte tief Luft und nahm die Schultern zurück. »Ich hielt es für wichtig, Euch zu sagen, dass heute einiges schiefgelaufen ist und mein Onkel dem Rugamt wohl sagen wird, dass ich vorhabe, aus der Stadt zu fliehen, um das Kompassgeheimnis zu verkaufen. Deshalb werde ich für die Nacht in einem nahen Gasthaus unterkommen, und wenn es Euch nichts ausmacht, wäre es sehr hilfreich, wenn wir morgen gemeinsam einen Weg finden könnten, wie ich Nürnberg verlassen kann.«

      Hatte sie gerade wirklich »Wenn es Euch nichts ausmacht« gesagt? Ihr steifer, gefasster Tonfall sorgte dafür, dass Ludwig einen Moment brauchte, um die Nachricht in ihrer Gänze zu erfassen.

      Moment … sie wollte einfach ein Zimmer in einem anderen Gasthaus nehmen, als wäre nichts weiter Erwähnenswertes geschehen? Gefasstheit war eines, aber man konnte es auch übertreiben.

      Ludwig öffnete die Tür weiter. »Bitte kommt herein. Ich verspreche auch, ich ziehe mir etwas an.«

      Oh, Herr im Himmel, irgendetwas hatte sie wohl an sich, dass er sich in ihrer Gegenwart nur lächerlich machen konnte.

      Katharina errötete leicht, aber schließlich trat sie endlich zögerlich in den Raum. Ludwig schloss die Tür hinter ihr, dann nahm er ein Hemd vom Stuhl und zog es sich über. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, wirkte sie ein wenig entspannter, auch wenn sie ihr Bündel immer noch fest an ihre Brust drückte und etwas verloren bei der Tür stand.

      Eilig räumte Ludwig den Rest seiner Kleidung von dem Stuhl und bot ihn Katharina an. Dann setzte er selbst sich auf das Bett.

      »Kann ich einen etwas ausführlicheren Bericht haben?« Das schien ihm wie der beste Weg, um dieser Situation Herr zu werden. Auch Katharina nickte und ließ endlich ihr Bündel sinken, als wäre sie deutlich mehr in ihrem Element, nun da es eine konkrete Aufgabe gab. Leise begann sie zu erzählen.

      Als sie geendet hatte, starrte Ludwig seine nächtliche Besucherin für einen Moment einfach nur an. Ihr Onkel hatte sie gegen ihren Willen verheiraten wollen, sie war bei dem Versuch zu fliehen erwischt worden, er hatte ihr zu verstehen gegeben, dass sie nie wieder in ihrem eigenen Heim willkommen war, und nun wurde sie für ein Verbrechen gesucht, das sie nicht begehen wollte. Dennoch hatte sie nur kurz bei Ludwig vorbeischauen wollen, um ihn auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen, bevor sie sich dann in aller Ruhe einen Unterschlupf in einer Herberge suchte.

      Man konnte es mit der Gelassenheit wirklich übertreiben.

      »Mir wäre wirklich wohler, wenn Ihr heute Nacht nirgendwo mehr hingeht«, sagte Ludwig deshalb. »Je mehr Leute Euch sehen, desto eher könnte Euch jemand erkennen und Eurem Onkel Bescheid sagen.«

      Katharina nickte, als habe sie darüber auch schon nachgedacht. »Hier sind nur leider keine Zimmer mehr frei.«

      »Nun, Ihr könnt mein Bett haben«, bot Ludwig sofort an. Das war immerhin das einzige Anständige, was er tun konnte. »Ich kann auf dem Boden schlafen.«

      Katharina zögerte.

      »Wir wissen nicht, ob der Tod Eures Vaters ein Unfall war oder nicht«, erinnerte Ludwig sie. »Und es sieht immer mehr so aus, als sei der des Kompassmachermeisters, der Eure Ausbildung hätte beenden sollen, wirklich kein Zufall gewesen. Wenn Leute vom Rugamt nach Euch suchen, dann möchte ich in der Nähe sein, um Euch beschützen zu können. Was soll ich denn meinem Vater sagen, wenn ich Euch jetzt gehen lasse, und dann stößt Euch etwas zu?«

      Das stimmte natürlich, aber wenn Ludwig ehrlich zu sich selbst war, hätte er Katharina auch unter keinen Umständen aus den Augen gelassen, hätte es seinen Vater nicht interessiert, was mit ihr geschah.

      »Nun gut«, stimmte Katharina schließlich zu. »Allerdings hat der Gastwirt mich hinaufkommen sehen, und er wird Fragen haben, wenn ich nicht wieder herunterkomme.«

      Damit hatte sie wohl recht. Der Gastwirt duldete sicher nicht, dass seine Gäste nächtlichen Frauenbesuch empfingen. Dafür war er viel zu stolz darauf, ein anständiges Etablissement zu führen.

      Nachdenklich rieb sich Ludwig das Kinn. »Bewacht er zu dieser Stunde den Eingang gut?«, fragte er schließlich. »Denkst du, du kannst hinausgehen, dich von ihm verabschieden und dann später wieder hineinschleichen?«

      Bei derartigen Planungen schien ihm die höfliche Form nun wirklich nicht mehr angebracht, und Katharina schien sich nicht daran zu stören, dass er sie fallen ließ.

      Sie überlegte, dann nickte sie.

      Ludwig lächelte. »Lass dein Bündel am besten hier, dann geht es einfacher.«

      Katharina nickte noch einmal, dann musste sie plötzlich lachen. »Wenn ich so weitermache, werde ich noch ganz das liederliche Weibsbild, als das mein Onkel mich hinstellen will. Ich habe schon Geld gestohlen, Schlösser geknackt und einen Schlüssel nachgemacht. Und nun schleiche ich mich mitten in der Nacht in das Zimmer eines Mannes!«

      Das brachte auch Ludwig zu Schmunzeln. Er war froh, dass die Anspannung langsam von ihr abfiel, und sie ihre Lage mit Humor nehmen konnte.

      »Ich verspreche, ich werde nicht schlechter von dir denken. Und wen interessiert es schon, was der Rest von Nürnberg zu wissen glaubt? Sie werden bald noch eines Besseren belehrt werden.«

      Zumindest vorausgesetzt, sie fanden wirklich genug Beweise, um die Namen ihrer beider Väter und nun auch Katharinas Namen reinzuwaschen.

      Aber Ludwigs gespielte Zuversicht sorgte dafür, dass Katharina ehrlich und dankbar lächelte, also nahm er sich vor, sein Bestes zu tun, um dieses Versprechen tatsächlich wahr werden zu lassen.
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      Während Katharina die Treppe des Gasthauses hinuntereilte, spielte sich vor ihrem inneren Auge immer wieder ab, wie Ludwig ihr die Tür geöffnet hatte. Sie versuchte wirklich nicht daran zu denken, aber sie musste zugeben, der Anblick war … ästhetisch ansprechend gewesen.

      Vor einiger Zeit hatte ein Händler aus Rom ihr von den Gemälden in einer Kapelle im Vatikan erzählt, die Ende des letzten Jahrhunderts gebaut worden war. Er hatte sogar Nachzeichnungen einiger der Bilder besessen. Ludwig Benneke musste den Vergleich mit den Männern in diesen Bildern nicht unbedingt scheuen.

      Allerdings wünschte Katharina wirklich, sie könnte aufhören, darüber nachzudenken. Sie musste sich auf andere Dinge konzentrieren.

      Der Gastwirt stand schon nicht mehr hinter dem Tresen. Für einen Moment überlegte Katharina, ob sie einfach direkt wieder hinaufschleichen sollte. Er würde ohnehin davon ausgehen, dass er es nicht mitbekommen hatte, wie sie gegangen war. Aber dann entschied sie, dass es doch besser war, wenn er sie gehen sah. Also lehnte sie sich kurz in die Gaststube. Dort versuchte der Gastwirt gerade seinen letzten Gast aufzuwecken, der offensichtlich über seinem Bier eingeschlafen war. »Vielen Dank, dass sie mich hinaufgelassen haben!«, rief sie ihm zu. »Und einen schönen Abend.«

      Der Mann sah nur kurz in ihre Richtung und brummte ein paar Abschiedsworte. Dann rüttelte er seinen Gast wieder an der Schulter. »He, Ihr könnt hier nicht schlafen!«

      Der Gast brummte etwas, aber reagierte ansonsten nicht.

      Katharina schlüpfte nach draußen und schloss die Tür möglichst lautstark.

      Einen Moment lang stand sie auf der Straße und hielt den Atem an. Sollte sie es gleich riskieren oder noch ein wenig warten? Für den Moment war der Wirt mit seinem schlafenden Gast beschäftigt, also war jetzt eventuell die beste Gelegenheit. Katharinas Herz klopft laut, als sie ganz langsam und vorsichtig wieder die Klinke hinunterdrückte. Sie schob die Tür nur einen Spalt weit auf.

      »He!«, ertönte es nun verärgerter aus der Gaststube. Im ersten Moment zuckte Katharina erschrocken zusammen, doch dann wurde ihr klar, dass das wahrscheinlich dem bierseligen Gast gegolten hatte. Sie spähte hinein, und von hier aus waren weder Wirt noch Gast zu sehen. Eilig schob sie sich zurück in das Gebäude.

      Es kostete sie einige Willenskraft, die Tür so langsam zu schließen, wie sie sie geöffnet hatte. Katharina rechnete jeden Moment damit, den Wirt aus der Gaststube kommen zu sehen. Stattdessen drang von dort allerdings nur leises Fluchen und verschlafenes Murren. Endlich fiel auch die Tür mit einem kaum hörbaren Klicken ins Schloss, und Katharina schlich auf Zehenspitzen zur Treppe hinüber.

      Sie setzte die Füße ganz an den Rand der Stufen, weil sie mit einem Mal nicht mehr sicher war, ob sie beim Hinaufgehen eigentlich geknarrt hatten. Als Katharina schließlich den ersten Treppenabsatz erreichte, atmete sie erleichtert auf. Ihre Hände zitterten ein wenig, und sie wischte sich die Handflächen an ihrer Schürze ab. Aber sie hatte es geschafft! Es war nicht so, als sollte sie stolz darauf sein, dass sie sich heimlich nachts in das Zimmer eines Mannes schleichen konnte. Dennoch legte sie beschwingt den Rest des Weges zurück.

      Erst vor der Tür zu Ludwig Bennekes Zimmer wurde ihr wirklich bewusst, was sie im Begriff war zu tun. Wenn ihr Onkel davon wüsste, würde er sich wahrscheinlich in allem bestätigt fühlen, was er über sie gesagt hatte. Er würde es als Beweis dafür sehen, dass es Frauen nur schaden konnte, wenn man ihnen zu viele Freiheiten ließ.

      Trotzig schob Katharina das Kinn vor. Wenn er sie einfach ihre Meisterprüfung hätte machen lassen, wäre sie gar nicht erst zu all dem hier gezwungen gewesen. Also atmete sie tief durch und klopfte.

      Wenig später saß Katharina auf dem Bett und beobachtete Ludwig dabei, wie er sich aus seinem Mantel und anderen Kleidungsstücken ein Lager auf dem Boden bereitete. Es sah nicht allzu gemütlich aus. Einmal öffnete Katharina fast den Mund, um zu sagen, dass das Bett doch recht breit war und man sicher zu zweit darauf liegen könne, ohne sich überhaupt zu berühren, aber dann verließ sie der Mut. Was sollte er denn nur von ihr denken? Es mochte notwendig sein, dass sie das Zimmer teilten, aber sie mussten deshalb noch lange nicht alle Grenzen des Anstands überschreiten. Es fühlte sich bereits äußerst verrucht an, dass Katharina sich bis aufs Unterkleid entkleidete, während Ludwig ihr höflich den Rücken zuwandte, und dann eilig unter die Bettdecke schlüpfte.

      Leise wünschten sie einander eine gute Nacht, dann kehrte Stille ein.

      Noch lange lag Katharina wach und starrte in die Dunkelheit, während sich wieder und wieder vor ihrem inneren Augen abspielte, was heute geschehen war.

      Sie hatte ihr gesamtes bisheriges Leben hinter sich gelassen, und es gab kein Zurück mehr. Und ihre einzige Möglichkeit, ihre Träume noch zu verwirklichen, war, den Mörder ihres Vaters zu finden und dafür zu sorgen, dass er zur Rechenschaft gezogen wurde.

      Was hatte sie sich da nur vorgenommen?

      Mit diesem Gedanken fiel sie in einen unruhigen Schlaf.

      Katharina zog ihre Decke höher und die Knie enger an ihren Körper. Warum war es so kalt? Warum war die Decke so kratzig und die Matratze so uneben? Sie rutschte ein wenig hin und her auf der Suche nach der gemütlichen Kuhle, die sie in ihre eigene Matratze gelegen hatte. Aber irgendetwas fühlte sich falsch an, und nach und nach beschlich sie die Ahnung, dass etwas Schreckliches geschehen war.

      Die Kehle schnürte sich ihr bereits zu, bevor sie sich genau erinnerte. Sie würde nie wieder in der gemütlichen Kuhle in ihrem Bett liegen. Weil es nicht mehr ihr Bett war. Weil sie kein Zuhause mehr hatte.

      Katharina öffnete panisch die Augen. Sie hatte kein Zuhause mehr! Sie rollte sich gegen die Erkenntnis zusammen, wie sie es bei einem körperlichen Schmerz getan hätte. Sie zwang sich, ruhig und langsam zu atmen. Sie war nicht allein, sie konnte nicht weinen.

      Ludwig schlief allerdings noch, das hörte sie an seinen tiefen Atemzügen. Das erste schwache Dämmerlicht drang durch das Fenster. Eigentlich noch ein wenig zu früh, um aufzustehen, aber innere Unruhe trieb Katharina dazu, sich im Bett aufzusetzen. Sie würde ganz sicher nicht mehr schlafen können.

      Sofort fuhr Kälte unter ihre Decke. In der Nacht hatte es offensichtlich ziemlich abgekühlt. Eilig raffte Katharina die Decke wieder enger um ihre Schultern, aber dann fiel ihr Blick auf Ludwig. Er lag zu einer Kugel zusammengerollt unter seinem Mantel, den er am Abend noch als Unterlage auf dem Boden ausgebreitet hatte. Das hieß, er musste direkt auf dem kalten und harten Boden liegen. Schuldgefühle stiegen in Katharina auf. Sie mochte kein Zuhause mehr haben, aber sie hatte immerhin für die Nacht ein Bett gehabt. Die Decke immer noch um ihren Körper geschlungen, kletterte sie aus ihrer Schlafstelle.

      Sie schnappte nach Luft, als sie ihren nackten Fuß auf den Boden setzte. Ja, der war ohne Zweifel kalt. Umso schneller überbrückte sie den Abstand zu Ludwig und zog, wenn auch etwas widerstrebend, die Decke von ihren Schultern.

      Er murmelte leise, als sie den Stoff über ihm ausbreitete. Für einen Moment betrachtete Katharina sein Gesicht, das im Schlaf viel weniger nach dem erfahrenen Kapitän und viel mehr nach dem jungen Mann aussah, der er war. Er war sicher ein paar Jahre älter als sie, aber auch sein Weltbild war in letzter Zeit sicher erschüttert worden nach allem, was sie über ihre Väter herausgefunden hatten. Dennoch war er ihretwegen nach Nürnberg zurückgekehrt, in eine Stadt, in der er allein seines Namens wegen nicht willkommen war, und hatte lieber die Nacht frierend ausgeharrt, als sie aus den Augen zu lassen.

      Mit einem Mal erschien der Verlust ihres Heims Katharina nicht mehr ganz so schlimm.

      Dann schlug Ludwig plötzlich die Augen auf, und sie fühlte sich ertappt, auch wenn sie nicht wusste, was sie Verbotenes getan haben sollte.

      Er lächelte jedoch, als er sie sah. »Ist es schon Zeit, aufzubrechen?«

      Katharina schüttelte den Kopf. »Du kannst ruhig noch weiterschlafen. Du kannst auch das Bett haben. Ich stehe jetzt auf.«

      Kaum hatte sie das gesagt, pochte es heftig an der Tür. »Herr Ludwig!«, drang Karls Stimme durch das Holz. »Herr Ludwig, wir haben nicht viel Zeit!«
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      Ludwig war froh, dass er wegen der Kälte in fast all seiner Kleidung geschlafen hatte, so musste er sich nun nicht beeilen, etwas anzuziehen, während sich sein kleines Herbergszimmer immer mehr füllte. Er streckte sich nur, wartete darauf, dass die Wärme in seine Glieder zurückkehrte, und versuchte dem aufgeregten Wortschwall zu folgen, der aus Karl heraussprudelte.

      »Ich stehe immer früh auf, um die Pferde zu füttern, und da kamen schon Leute, um im Stall nach Katharina zu suchen. Und überall wurde getuschelt, dass es Geschrei gegeben hat in der Nacht. Also bin ich los, um mich umzuhören.«

      »Das Geschrei war mein Onkel«, sagte Katharina. Ludwig bemühte sich, nicht allzu genau hinzusehen, während sie noch ihre Röcke ordnete und hin und wieder mal ein wenig Bein darunter aufblitzte. Als sie in der Nacht so verloren auf seiner Schwelle gestanden hatte, hatte er sich geschworen, sie zu beschützen. Das bedeutete auch, dass er sich selbst ihr gegenüber untadelig verhalten würde, so sehr seine Blicke auch immer wieder zu ihr hingezogen wurden.

      »Dass es dein Onkel war, habe ich dann auch gehört«, fuhr Karl fort. Er war beim Reden damit beschäftigt, die Knoten zu lösen, die das Bündel Kleidung zusammenhielt, das er mitgebracht hatte. »Und du kannst mir später erzählen, was genau passiert ist. Aber das Gerücht ist, dass ein gewisser Ludwig Benneke dich entführt hat, und es heißt, die Büttel suchen nach ihm.« Dabei warf der junge Stallbursche Ludwig einen scharfen Blick zu.

      Ludwig fluchte leise. Wer hätte gedacht, dass sein Ruf in dieser Stadt noch schlechter werden konnte? »Sind sie schon hierher unterwegs?«

      »Ich weiß es nicht«, sagte Karl. »Es kann schon sein. Sie müssen ja nur nach einem Kapitän fragen, der zu Fuß unterwegs ist. So viele gibt es davon sicher nicht.«

      »Wir müssen hier weg«, mischte sich Katharina ein. Sie hatte versucht, sich das Haar mit den Fingern auszukämmen, hielt darin nun aber inne, und teilte es einfach grob, um es zu einem unordentlichen Zopf zu flechten. Zusammen mit dem Dienstmädchenkleid, das sie schon am Abend getragen hatte, bot sie damit einen Anblick, bei dem niemand zweimal hinschauen würde. Gut.

      »Wir sollten uns trennen«, sagte Ludwig. »Im Moment suchen sie nach mir. Ich lenke sie ab, während ihr die Stadt verlasst. Wir treffen uns außerhalb der Mauern wieder.«

      Besorgt blickte Katharina ihn an. »Und wie willst du aus der Stadt gelangen? Die Torwachen müssen nur einen Blick auf deine Uniform werfen, dann werden sie dich aufhalten.«

      »Deshalb habe ich das hier mitgebracht.« Karl hatte derweil sein Bündel entknotet und hielt Ludwig nun etwas hin, das nach Hose und Hemd aus grobem Stoff aussah. »Ich hoffe, es passt. Ich hatte nicht so viel Zeit, den Rubin von Katharina in Geld umzutauschen und etwas zu besorgen. Und es bleibt auch keine Zeit für einen Plan. Wir müssen einfach hoffen, dass wir unerkannt durch die Stadttore schlüpfen können.«

      Dankbar nahm Ludwig die Kleidung entgegen und verkniff sich eine Frage nach dem Rubin. Woher genau das Geld kam, mit dem diese Kleidung gekauft worden war, war derzeit wirklich zweitrangig. »Wo treffen wir uns?«, fragte er.

      Katharina und Karl sahen einander etwas ratlos an und erinnerten ihn damit daran, dass sie wahrscheinlich beide Nürnberg noch nicht oft verlassen hatten. Woher sollten sie also gute Treffpunkte außerhalb der Stadtmauern kennen? Er seufzte. »Katharina, wie vertrauenswürdig ist diese alte Magd deiner Familie? Die aus Fürth?« Er war recht zuversichtlich, dass er den Weg dorthin auch allein noch einmal finden konnte.

      Ein weiterer ratloser Blick zwischen den beiden, dann hob Katharina die Schultern. Gestern Abend mochte sie recht gefasst gewirkt haben, aber nun war ihr anzusehen, wie weit jenseits von allem, was sie kannte, sie sich bewegte. »Ich weiß nicht, ob sie nicht etwas sagen würde, wenn die Büttel vor der Tür stehen.«

      Ludwig presste die Lippen aufeinander. Die Aussichten waren alles andere als gut. Und wenn er ehrlich zu sich war, hatte er kaum mehr Erfahrung mit brenzligen Situationen als Katharina und Karl. Einmal waren sie bei Koblenz fast auf Grund gelaufen, weil das Wasser wegen einer Dürre besonders niedrig gestanden hatte. Aber das ließ sich kaum vergleichen.

      Und ein Fehler hier konnte gut und gerne dazu führen, dass er am Galgen landete, wie es seinem Vater vor ihm schon zugedacht gewesen war. Dieser Gedanke ließ Wut in ihm hochflammen, die ein wenig seiner Unsicherheit vertrieb. Wer auch immer seine Familie in diese missliche Lage gebracht hatte, indem er im Hintergrund die Fäden zog, er würde noch dafür büßen.

      »Wir riskieren es«, entschied er. »Wir treffen uns in Fürth bei diesem Hof.«

      Katharina nickte, nun wieder deutlich gefasster, da es einen Plan gab.

      »Dann geht jetzt«, drängte Ludwig. »Bevor die Büttel hier auftauchen.«

      Während Karl noch aus der Tür spähte, um zu sehen, ob die Luft rein war, trat Katharina plötzlich an Ludwig heran. Als sie seine Hände ergriff, stockte ihm kurz der Atem. »Danke«, sagte sie. »Und gib auf dich acht.«

      Obwohl er sich alles andere als selbstsicher fühlte, schenkte Ludwig ihr ein ebensolches Lächeln. »Du auch.«

      »Falls du in Schwierigkeiten gerätst«, fügte sie hinzu, »geh zur Burggrafenburg am nördlichen Ende der Stadt. In der Burgfreiung finden verfolgte Verbrecher Asyl. Da dürfen sie dir nichts anhaben.«

      Verfolgte Verbrecher, das waren sie nun wohl. Ludwig konnte mit einem Mal sehr viel besser nachfühlen, wie es seinem Vater vor so vielen Jahren ergangen sein musste.

      »Das wird schon nicht nötig sein.« Er konnte nur hoffen, dass er damit recht behalten sollte. »Wir sehen uns in Fürth.«
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      Katharina ließ Karl vorausgehen, um nachzusehen, ob der Gastwirt beim Eingang am Tresen stand oder nicht. Nach einem Moment, in dem Karl aus ihrem Blickfeld verschwunden war, erschien am Fuß der Treppe eine Hand und winkte ihr. Eilig setzte Katharina sich in Bewegung. Als sie unbemerkt nach draußen auf die Straße schlüpfte, klopfte ihr Herz bereits bis zum Hals.

      Sie kamen jedoch nur wenige Schritte weit, bevor am Ende der Straße mehrere gerüstete und bewaffnete Männer um die Ecke bogen. Sie waren noch weit genug entfernt, dass man ihre schweren Schritte kaum über die Geräusche der erwachenden Stadt hörte, aber sie hielten eindeutig auf die Herberge zu.

      Katharina blieb abrupt stehen und packte Karl am Ärmel. Erst dann fiel ihr auf, wie verdächtig sie sich damit machten. Sie senkte eilig den Kopf und zog Karl mit sich an den Straßenrand, als wollte sie einfach nicht im Weg stehen.

      »Wir müssen Ludwig warnen!«, zischte sie. »Er darf die Herberge auf keinen Fall durch den Vordereingang verlassen!«

      Zu ihrer Erleichterung nickte Karl nur und zog sie nun seinerseits in eine andere Richtung als die, die sie zuvor eingeschlagen hatten.

      Es war nicht schwer, eine schmale Gasse zu finden, die nahe der Herberge auf einen Hinterhof führte. Je länger Katharina sich dort umsah, desto deutlicher wurde allerdings, dass keines der daran angrenzenden Gebäude die Herberge war. Direkt neben ihnen erhob sich ein Wohnhaus, gegenüber sah sie die Rückseite eines Gebäudes, das in der Parallelstraße stehen musste. Sie deutete auf die Mauer, die sich am rechten Ende des Hofs erhob. »Es muss dahinter sein.«

      Karl eilte zu der Mauer und stellte sich mit dem Rücken dagegen, bildete mit den Händen eine Stufe. »Schnell!«

      Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, wie verrückt es war, überhaupt zu versuchen, wie die Straßenkinder eine Mauer zu überklettern. Katharina legte ihr Bündel an einer Stelle auf dem Boden ab, die halbwegs trocken aussah, und stellte den Fuß in Karls Hände. Sie hatte dergleichen noch nie versucht, aber nun musste sie es schaffen, oder Ludwig Benneke würde ihretwegen festgenommen und für ein Verbrechen verurteilt, das er nicht begangen hatte. Der Gedanke verlieh ihr Kraft. Sie bekam das obere Ende der Mauer zu fassen, stützte sich mit dem Fuß gegen die bröckelnden Ziegeln und zog sich hoch. Als sie ein Bein über die Mauerkrone schwang, rutschte ihr Rock viel zu weit nach oben, aber um derlei Dinge konnte sie sich später wieder Gedanken machen.

      Auf der Krone hockend sah sie sich um. Ja, das musste die Rückseite der Herberge sein. Sie erkannte die Bauart des Gebäudes. Eilig zähle sie die Fenster. Sollte Ludwigs Zimmer nicht sogar am nächsten zu ihr liegen? Seine Tür war die letzte im Gang gewesen. Und der Eingang mit der Treppe nach oben musste sich an der gegenüberliegenden Seite des Hauses befinden.

      Katharina spähte zu dem Fenster hinüber. Wenn sie ganz an das Gebäude heranbalancierte und sich dann streckte, konnte sie es vielleicht sogar erreichen.

      Allerdings, das versuchte sie lieber erst gar nicht. Sie fühlte sich unsicher genug, wie sie hier hockte. Gleichzeitig traute sie sich aber auch nicht, auf der anderen Seite herunterzuspringen. Wie sollte sie dann allein wieder hinaufgelangen? Sie musste Ludwig irgendwie von hier aus auf sich aufmerksam machen.

      »Kannst du ein paar Steine finden?« Sie wagte es nicht, sich nach Karl umzusehen, aber er musste noch irgendwo hinter ihr warten.

      Sofort rumorte er unten im anderen Hof. »Hier«, hörte sie kurz darauf.

      Nun drehte sie sich doch um. So weit sie es wagte, beugte Katharina sich nach unten und erreichte gerade so die Faust, die Karl ihr entgegenstreckte. Sie legte die Steine neben sich auf die Mauer, hielt sich mit einer Hand an der Krone fest und holte mit der anderen aus.

      Der erste Stein prallte an die Hauswand neben Ludwigs Fenster. Das war schwerer, als es aussah. Beim nächsten Stein zwang Katharina sich, ruhig zu atmen, und zielte sorgfältiger. Mit einem Klacken prallte er gegen den Laden.

      Sie ließ einen nächsten Stein und dann noch einen folgen.

      Was, wenn Ludwig sich bereits anschickte, die Herberge zu verlassen, und sie zu spät gekommen waren?

      Doch nach einer Zeitspanne, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, streckte er endlich den Kopf aus dem Fenster.

      »Büttel!«, rief sie gedämpft. »Sind fast bei der Tür!«

      Ein leiser Fluch, dann verschwand Ludwigs Kopf. Im nächsten Moment tauchte er wieder auf. »Fang, wenn du kannst!«

      Ohne weitere Warnung warf er ein Bündel, das die Farben seiner Kapitänsuniform hatte, in ihre Richtung. In einem halbherzigen Versuch, es zu fangen, streckte Katharina die Hand aus. Aber als sie drohte das Gleichgewicht zu verlieren, klammerte sie sich stattdessen schnell wieder an der Mauerkrone fest. Das Bündel segelte an ihr vorbei.

      »He!«, rief Karl von unten. Gut, dann war die Uniform vielleicht zumindest nicht im Dreck gelandet.

      Mit angehaltenem Atem sah Katharina zu, wie Ludwig aus dem Fenster kletterte. Für einen Moment hing er außen am Haus, dann ließ er sich auf eine Art fallen, die Katharina sich ganz sicher nicht getraut hätte. Elegant federte er seine Landung im Hof ab.

      »Die Regentonne!«, rief Katharina ihm zu. Die Tonne stand dicht bei der Mauer und wahrscheinlich hatte Ludwig sie längst gesehen, aber so kam Katharina sich zumindest ein wenig nützlicher vor. Er hielt direkt darauf zu, kletterte hinauf und dann über die Mauer.

      Auch Katharina schwang nun vorsichtig beide Beine wieder in den Hof, in dem Karl wartete. Während sie noch überlegte, wie sie am besten wieder nach unten gelangen sollte, landete Ludwig bereits auf der anderen Seite auf dem Boden. Verdammt sollten all die Male sein, an denen Onkel Emil sie streng darauf hingewiesen hatte, dass es sich für junge Mädchen nicht gehörte, auf Bäume zu klettern.

      Schließlich jedoch stützte sie sich mit beiden Armen auf der Mauer ab und ließ die Beine hinunterhängen. Nun vorsichtig nach unten sinken lassen. Oh Gott, sie hatte das wirklich nicht gut durchdacht. Sie würde gleich loslassen müssen, ohne zu wissen, wie weit der Boden noch entfernt war.

      In diesem Moment jedoch schweifte ihr Blick noch einmal zum Fenster. War dahinter nicht eine Bewegung zu sehen? Hatten die Bütteln bereits das Zimmer erreicht? Sie durften sie auf keinen Fall sehen!

      Alle Zweifel vergessend, ließ Katharina sich in den Hof fallen.

      Der Sprung war weniger tief, als sie erwartet hatte. Der Aufprall kam unerwartet, und sie stolperte, doch im nächsten Moment fühlte sie Hände auf ihren Schultern und fand ihre Balance wieder.

      Als sie sich umdrehte, lächelte Ludwig sie an. »Danke für die Rettung.«

      Dass er ihr dankte, nachdem sie sich gerade so schrecklich ungeschickt angestellt hatte, tat ihrer Seele wohl. Sie mochte nicht wissen, wie man von einer Mauer hinunterkletterte, aber immerhin war es ihr gelungen, ihn rechtzeitig zu warnen. Katharina erwiderte das Lächeln. »Das war das Mindeste, was ich tun konnte.«

      Aus der Nähe betrachtet waren seine Augen tiefgrün, stellte sie fest, mit einigen braunen Sprenkeln am Rand der Iris. Und sie starrte eindeutig zu lang hinein. Katharina spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.

      Im nächsten Moment schallte eine Stimme aus der Herberge herüber: »Er ist geflohen!«

      Eilig trat Ludwig einen Schritt zurück, und für einen Moment spürte Katharina Bedauern darüber, bevor sie sich zwang, sich auf das Wichtigste zu konzentrieren: Sie mussten entkommen.

      Sie schnappte sich ihr eigenes Bündel, während Ludwig seines von Karl entgegennahm, dann eilten sie in Richtung Hofeingang. Karl ging voraus, um zu schauen, ob die Luft rein war, dann winkte er sie auf die Straße.

      »Übrigens«, sagte Ludwig, während sie sich bemühten, zügig, aber nicht zu schnell Abstand zwischen sich und die Herberge zu bringen. »Wenn wir es aus der Stadt schaffen und Theo in Mainz treffen, kein Wort zu ihm darüber, dass ich aus einem Fenster geflohen bin. Ansonsten wird er mich das noch hören lassen, wenn wir alt und klapprig sind.«

      Trotz der ernsten Lage musste Katharina lachen. »Ich bin froh, dass das deine größte Sorge ist.«

      Sie hatten es fast bis zum Splittertor in der südwestlichen Ecke der Nürnberger Stadtmauer geschafft, als Karl plötzlich innehielt. Auch Katharina blieb stehen und sah ihn fragend an. Hatte sie irgendetwas übersehen? Stimmte etwas nicht?

      »Wisst ihr, was seltsam ist?«, fragte Karl stattdessen.

      »Was denn?«, wollte Ludwig wissen.

      Karl hob die Schultern und setzte sich nun langsamer wieder in Bewegung. »Woher wusste Katharinas Onkel, dass Ihr wieder in der Stadt seid?«

      Oh. Das war eine interessante Frage. Auch Katharina schlug nun ein langsameres Tempo an, während sie darüber nachdachte. »Vielleicht wusste er es gar nicht«, sagte sie. »Aber er wusste, dass ich den Spuren meines Vaters folgen würde. Und die führen nach Köln.«

      Indem er den Namen Benneke erwähnt hatte, hatte ihr Onkel dem Rugamt verraten, in welche Richtung sie fliehen würde, ohne erklären zu müssen, wie ihre wahren Beweggründe aussahen. Er hatte alles getan, um sicherzustellen, dass man sie erwischte.

      Oder dass sie so endete wie ihr Vater.

      Katharina schluckte.

      Im nächsten Moment lag Karls Hand auf ihrer Schulter. »Sie werden uns nicht erwischen.«

      Ja, daran mussten sie glauben, oder es war von vorneherein alles verloren. Dennoch fiel es Katharina schwer. Sie seufzte. »Aber es wird gefährlich. Bist du sicher, dass du überhaupt mitkommen möchtest? Du hast es doch gut in dem Mietstall. Du könntest einfach dort bleiben.«

      Es war nicht so, dass sie ihren ältesten Freund loswerden wollte, aber es war schon schlimm genug, dass Ludwig Benneke nun ihretwegen in Schwierigkeiten steckte.

      Als dennoch ein verletzter Ausdruck über Karls Gesicht huschte, beeilte Katharina sich deshalb hinzuzufügen: »Du hast meinetwegen schon eine Anstellung verloren. Ich will nur nicht, dass dir etwas zustößt.«

      Das verwandelte die verletzten Gefühle in ein Lächeln. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe doch eine Anstellung bei dir, sobald du deinen eigenen Haushalt hast, nicht wahr?«

      Katharina nickte, doch gleichzeitig fühlte sie nun neben all ihren Sorgen eine neue Last auf ihren Schultern. Hoffentlich konnte sie dieses Versprechen halten.

      »Wir könnten da ein Problem haben«, meldete sich plötzlich Ludwig. Er war ein Stück vorausgegangen, nun deutete er auf den Turm des Splittertors, der sich vor ihnen erhob. Normalerweise strömten hier Kaufleute, Reisende und Bauern aus der Umgebung größtenteils ungehindert hinein und hinaus. Natürlich, jeder musste den Wegzoll bezahlen und angeben, welche Waren er bei sich führte. Aber jedes Mal, wenn es Katharina in die Nähe eines der Tore verschlagen hatte, hatten die Wachen eher gelangweilt gewirkt. Und nie hatten sie die Leute kontrolliert, die die Stadt verließen.

      Nun hatte sich aber eine lange Schlange in der Straße gebildet, die zum Tor führte, und jeder Wagen schien genau überprüft zu werden. Im ersten Moment kam Katharina das wie etwas vor, das nur in einem Albtraum geschehen konnte. Sie war doch niemals so wichtig, dass man die gesamte Stadt ihretwegen abriegeln würde! Vielleicht hatten sie einfach Pech und es gab irgendeinen anderen Grund für diese Sicherheitsvorkehrungen?

      Doch dann fiel ihr ein, dass es nicht um sie persönlich ging. Es ging um das Wissen in ihrem Kopf, um das Kompassgeheimnis. Die Stadt Nürnberg war die einzige im ganzen Heiligen Römischen Reich, in der Kompasse hergestellt wurden. Der Handel damit machte viele Nürnberger Kaufleute reich. Deshalb war ihr Vater gestorben, deshalb hatten die meisten einfach nur die Schultern über seinen Tod gezuckt. Solange sie nur ihr Zunftgeheimnis nicht ausplauderte, scherte sich niemand um sie. Aber das Kompassgeheimnis, das mochte ihnen diesen Aufwand durchaus wert sein.

      »Sie werden uns nicht durchlassen, wenn wir ihnen nicht genau sagen können, wo wir hin wollen«, sagte Ludwig. »Und im schlimmsten Fall verlangen sie irgendwelche Briefe oder sonstige Papiere zu sehen.«

      Verdammt! Es wäre auch zu schön gewesen, wenn sie einfach so hätten entkommen können. Fieberhaft dachte Katharina nach. »Vielleicht sollten wir uns für eine Weile irgendwo verstecken und warten, bis sich die Lage beruhigt hat.«

      »Sie durchsuchen weiterhin die ganze Stadt nach dir«, gab Karl zu bedenken. »Je länger wir hierbleiben, desto eher werden wir entdeckt.«

      »Was ist mit deinem Freund Moritz?«, fragte Katharina. »Hattest du ihn nicht ohnehin fragen wollen, ob er irgendeinen Weg kennt, aus der Stadt zu entkommen? Weiß er vielleicht ein Versteck?«

      Karl kaute auf seiner Unterlippe herum. »Ich habe mit Moritz geredet und er meinte, es müsste reichen, wenn wir uns als Bettler verkleiden und nach draußen schlüpfen. Aber schau dir das an.« Er deutete nach vorne auf das Tor, wo die Wachen gerade eine in Lumpen gekleidete Gestalt aufhielten. Offensichtlich wurde wirklich jeder am Verlassen der Stadt gehindert, der nicht einen triftigen Grund dafür vorbringen konnte.

      »Was ist mit dem Fluss?«, fragte Ludwig. »Können wir darüber in der Nacht entkommen?«

      Katharina schüttelte den Kopf. »Sie werden die Fallgatter heruntergelassen haben.«

      Doch als sie Ludwig ansah, wirkte der alles andere als mutlos. »Ich habe die Gatter gesehen, als wir nach Nürnberg hineingefahren sind«, sagte er. »Die reichen niemals ganz bis zum Grund des Flusses.«

      Katharina ahnte langsam, worauf er hinauswollte. »Oh nein! Ich kann nicht schwimmen!«

      »Du musst nicht schwimmen«, beharrte Ludwig. »Wir brauchen nur ein kleines Fass, an dem du dich festhalten kannst, dann kann ich dich ziehen. Und um unter dem Gatter hindurchzukommen, musste du dich nur daran entlanghangeln.«

      Der Gedanke behagte Katharina trotz allem überhaupt nicht. »Es wird langsam Herbst. Wir werden uns in nasser Kleidung auf dem Weg nach Mainz in kürzester Zeit den Tod holen.«

      »Ich denke, allein käme ich an den Wachen vorbei«, meldete sich Karl zu Wort. »Ich kann sicher einen Botengang nach draußen ergattern, und wenn es sein muss, bekomme ich sogar einen offiziellen Brief, der das bestätigt. Ich könnte mit trockener Kleidung auf euch warten.«

      »Ihr habt euch beide gegen mich verschworen, oder?« Katharina starrte Karl düster an. Sie konnte doch nicht unter Wasser unter einem Eisengitter versuchen, ein Schlupfloch zu finden. Niemals würde das funktionieren! Doch sie musste zugeben, dass sie keine bessere Idee hatte. Und sie konnte nach allem, was passiert war, schlecht reumütig ins Haus ihres Onkels zurückkehren. Sie konnte jetzt nicht aufgeben.

      Karl hob beschwichtigend die Hände. »Es ist ein guter Plan! Du bist nur wasserscheu.«

      »Ich bin mir der Tatsache bewusst, dass es nicht allzu angenehm werden wird, um diese Jahreszeit in der Pegnitz zu schwimmen«, meldete sich nun auch Ludwig wieder zu Wort. »Aber sie rechnen nicht damit, dass wir es dort versuchen. Es ist unsere beste Chance.«

      »Sie rechnen nicht damit, dass wir es dort versuchen, weil es Wahnsinn ist!« Doch Katharina wusste, dass ihre Proteste nur noch halbherzig klangen. Was blieb ihnen denn sonst?

      »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Ludwig.

      Katharina seufzte und nickte schließlich ergeben. Sie hatte immerhin gewusst, dass den Mörder ihres Vaters zu finden kein gemütlicher Spaziergang werden würde. »Versuchen wir es.«

      Hoffentlich würde sie diese Entscheidung nicht bereuen.
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      Ludwig war sich nicht sicher, wie gut sein Plan wirklich war, aber immerhin war er sehr zuversichtlich, dass er die Lage richtig eingeschätzt hatte. Er kannte die Flusstore der Stadt. Die Flussnixe passte gerade so hindurch, größere Schiffe konnten jedoch nicht nach Nürnberg hineinfahren. Aber auch die Flussnixe brauchte eine gewisse Wassertiefe, und die Gatter, die er gesehen hatte, reichten niemals so weit bis zum Grund.

      Auf den Zinnen über den Toren mochten außerdem zwar immer Wachen stehen, aber wenn man mitten in der Nacht Dienst hatte und nicht gerade akute Gefahr bestand, weil die Stadt belagert wurde, dann würde man sicher nicht allzu aufmerksam ins dunkle Wasser starren. Ein Boot würde man bemerken. Aber zwei Schwimmer? Zweifelhaft.

      Vorerst jedoch mussten sie auf den Einbruch der Nacht warten. Um sich die Zeit zu vertreiben, schlenderte er mit Katharina am Arm durch die Straßen nahe der Burg.

      Zumindest bis sie sich von ihm löste und ihre Hände aneinanderrieb, als wolle sie sie wärmen. »Vielleicht hätte wir doch das Angebot annehmen sollen, uns im Stall zu verstecken.«

      Es war ein trüber Tag, nicht das angenehmste Wetter für einen Spaziergang, das musste Ludwig zugeben. »Wir können immer noch dorthin zurück.« Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, so viel Vertrauen in die anderen Stallburschen zu setzen, aber wenn Katharina jetzt schon fror, wie kalt würde ihr dann erst heute Nacht im Fluss sein? Sie musste sich zwischendurch irgendwo aufwärmen.

      Katharina jedoch schüttelte den Kopf. »Je weniger Leute wissen, wo wir sind, desto besser.«

      Ludwig nickte, aber gleichzeitig sah er sich um. Es war kein Markttag, aber hatte er nicht vorhin einen Straßenhändler gesehen, der Becher mit Suppe verkaufte? Näher am Hafen würden sie sicher etwas in der Richtung finden. Also lenkte er seine Schritte dorthin. »Lass uns einen Weg finden, dich trotzdem ein wenig aufzuwärmen.«

      Neben ihm stieß Katharina einen amüsierten Laut aus. »Ich habe nie gesagt, dass mir kalt ist.«

      Ludwig stutzte. Hatte sie nicht? Er sah sie an, wie sie mit hochgezogenen Schultern neben ihm herging. »Ist dir nicht kalt?«

      Sie lächelte. »Das habe ich auch nicht gesagt. Ich fand es nur nett, dass es dir aufgefallen ist.«

      Es mochte zwar nicht das beste Wetter für einen Spaziergang sein, aber Ludwig war dennoch froh, dass sie zusammen hier draußen waren. Nach einem Moment fasste er sogar den Mut, eine Hand auf Katharinas zu legen, die inzwischen wieder in seiner Armbeuge ruhte. Ihre Finger waren wirklich kalt, und sie protestierte nicht, als er die Hand fester um ihre schloss, um sie ein wenig zu wärmen.

      »Bereust du es schon, hergekommen zu sein?«, fragte sie nach einem Moment.

      Ludwig dachte für einen Moment über die Frage nach. »Ich bereue, dass mein erstes Auftauchen dich in so große Schwierigkeiten gebracht hat«, sagte er schließlich. »Aber ich bereue es nicht, wieder hierher zurückgekehrt zu sein. Wer auch immer hinter all dem hier steckt, ist schon viel zu lange ungestraft damit davongekommen. Wir müssen ihn finden und diese Sache wieder geraderücken.« Nicht nur zum Wohle seiner eigenen Familie, sondern auch zu Katharinas.

      »Da stimme ich dir zu.«

      Nahe der Docks fanden sie tatsächlich jemanden, der Suppe verkaufte, und Ludwig sah zu, wie Katharina glücklich ihren warmen Becher umklammerte. Fast konnte er vergessen, dass sie auf der Flucht waren.

      »Vielleicht steckt nicht dieselbe Person hinter dem ruinierten Ruf von deinem Vater und dem Tod von meinem«, sagte sie schließlich.

      Das war natürlich durchaus möglich. Ludwig hob dennoch die Schultern. »Aber wir scheinen einander sehr gut gegenseitig helfen zu können, mehr herauszufinden.«

      »Falls wir es heute Nacht aus der Stadt schaffen.«

      »Unseren beiden Vätern ist es auch schon geglückt, nicht wahr?«

      Das brachte ihm ein weiteres Lächeln ein. »So betrachtet halten wir alte Familientraditionen aufrecht.«

      Ludwig musste lachen. »Ich wäre nicht traurig, diese Tradition nicht an meine Kinder weiterzugeben.«

      »Da hast du recht.«

      Von der Suppe gewärmt, ließ sich der Rest des Tages in der Stadt auch noch aushalten. Je dunkler es wurde, desto mehr fielen sie jedoch auf der Straße auf, nun, da die meisten anständigen Leute nach Hause gingen. Nach einer Weile führte Katharina Ludwig in die Teile der Stadt, in denen rote Laternen vor den Türen der Häuser hingen. In dem Licht war es schwer zu sagen, ob ihre Wangen sich ähnlich färbten, aber sie blickte recht verlegen zu Boden. »Ich war noch nie hier, aber ich dachte mir, hier wird man am wenigsten Fragen stellen.«

      Wie immer sehr praktisch gedacht. Ludwig legte den Arm um Katharina und versuchte die Frauen zu ignorieren, die ihm aus den Fenstern der Häuser zuriefen, sie könnten ihm eine viel interessantere Nacht bescheren. »Immerhin«, sagte er schließlich, »sollte es hier nicht schwer sein, ein leeres Fass zu finden.«

      27

      Katharina war sich sehr sicher, dass sie wahnsinnig gewesen sein musste, als sie dieser Idee zugestimmt hatte. Aber nun konnte sie sie genauso gut bis zum Ende durchstehen. Sie biss die Zähne aufeinander, damit sie nicht laut klapperten, und klammerte sich an dem Fässchen fest, das Ludwig billig einem Wirt im Rotlichtviertel abgekauft hatte. Letzterer würde sich wohl für immer fragen, was dieses fremde Paar spät in der Nacht wohl mit einem kleinen, leeren Weinfass wollte.

      Die träge Strömung der Pegnitz zog an Katharinas Röcken, als wollte das dunkle Wasser nach ihr greifen und sie in die Tiefe zerren.

      Um ihren Hals lagen inzwischen viel zu eng die Schnürsenkel ihrer Schuhe, aber sie wagte nicht, das Fass loszulassen, um sie etwas zu lockern. Sie hatte gehofft, die Schuhe auf diese Art trocken zu halten.

      Ein Stück vor ihr konnte Katharina Ludwigs Kopf in den dunklen Fluten gerade so erkennen. Er hatte ein Seil um das Fass und dann um seine Mitte gebunden und zog sie nun mit sicheren Schwimmzügen durch den Fluss. Katharina half so gut sie konnte, indem sie mit den Beinen paddelte. Je schneller sie das hier hinter sich brachten, desto schneller hatte sie wieder festen Boden unter sich.

      Das Tor, auf das sie zuhielten, war das beim Spießhaus an der Westseite Nürnbergs. So schwammen sie mit der Strömung und hatten es sich leisten können, ein ganzes Stück flussaufwärts bereits ins Wasser zu steigen, so dass niemand sie bemerkte.

      Nun fiel ein Schatten über Katharina, und als sie aufsah, verdeckte das Tor den Mond und die Sterne. Die Mauer war hier sogar dicker als Katharinas Schlafkammer lang gewesen war, und der Durchgang gähnte wie ein schwarzes Loch. Sie schluckte. Würden sie das Tor, unter dem sie hindurchtauchen wollten, in der Mitte dieses düsteren Tunnels überhaupt sehen? Oder würden sie sich ihren Weg ertasten müssen? Wie fand Ludwig sich hier bloß zurecht?

      Für eine Weile sah Katharina kaum mehr als Schemen, dann kam jenseits des Tors Sternenlicht in Sicht, das vom Wasser reflektiert wurde. Das heruntergelassene Metallgatter teilte den Nachthimmel in einzelne Quadrate und erinnerte daran, dass das größte Hindernis zwischen ihr und ihrer Freiheit noch nicht überwunden war.

      Das Geräusch von Ludwigs Schwimmzügen verstummte. »Hier ist es«, hörte sie seine leise Stimme. »Ich schaue es mir mal an. Halte dich am Gitter fest.«

      Das Seil spannte sich und Katharina wurde schneller durch die Fluten gezogen. Dann stieß ihr Fass gegen etwas Hartes. Zögerlich löste sie eine Hand vom Holz und ertastete eine rostige Metallstrebe, um die sie ihre Finger schloss.

      Kurz darauf drückte ihr Ludwig sein Ende des Seils in die andere Hand. »Ich will dich ja nicht mit runterziehen.« Dann platschte es leise, und er war fort.

      Katharina schauderte, nun nicht nur wegen der Kälte. Mit einem Mal fühlte sie sich mitten in der Pegnitz sehr allein. Was, wenn Ludwig dort unten irgendwo feststeckte und nicht mehr hinaufkam? Was sollte sie dann tun? Würde sie hier bis zum Morgen ausharren müssen, nur um dann von den Wachen gefunden zu werden?

      Sie zog sich dichter an das Gitter, und wieder schnitten ihr die Schnürsenkel fast die Luft ab. Beinah war sie dankbar für die Unterbrechung ihrer düsteren Gedanken. Vorsichtig hakte sie auch die Füße in das Gitter, dann wickelte sie mit einer Hand die Schuhe von ihrem Hals. Einen schob sie durch ein etwas höher gelegenes Quadrat, so dass sie an den Schnürsenkeln im Gitter hingen. Sollte sie heute Nacht sterben, wäre das das Erste, was man von ihr finden würde. Einsam im Tor hängende Schuhe, genauso verloren wie sie.

      Der Gedanke hatte etwas sehr Bedrückendes.

      Von weit entfernt drangen Stimmen zu ihr hinüber, aber sie konnte kein Wort verstehen. Irgendwo über ihr mussten die Stadtwachen ihre Runden drehen, doch sie hörte keine Schritte, auch sonst kaum Geräusche. Die Stadt schlief.

      Unruhig trat Katharina Wasser. Sollte Ludwig nicht langsam wieder auftauchen? Er war schon recht lange fort. Wie lange konnte ein normaler Mensch die Luft anhalten? War er vielleicht wirklich irgendwo stecken geblieben? Sorge krampfte ihren Magen zusammen.

      Dann plötzlich ein Platschen auf der anderen Seite des Gitters. Ludwig schnappte nach Luft, nahm ein paar tiefe Atemzüge.

      »Du hast es geschafft!« Katharina musste sich bemühen, um ihre Stimme leise zu halten. Es gab tatsächlich einen Weg aus der Stadt. Der Ausflug durchs kalte Wasser würde zumindest nicht umsonst gewesen sein.

      Ludwig lachte leise. »Ich führe mein eigenes Schiff. Hast du daran gezweifelt, dass ich Wassertiefe richtig einschätzen kann?«

      So hatte Katharina es noch nicht gesehen. Dennoch … »Gib zu, dass es ein verrückter Plan war und du auch nur gehofft hast, richtig zu liegen.«

      Ein weiteres Lachen. »Gut, das gebe ich zu.« Dann: »Reich mir das Seil herüber. Ich führe es unter dem Tor durch, dann musst du dich nur daran entlanghangeln.«

      Das klang nicht allzu schwer. Katharina reichte Ludwig sein Ende des Seils durch das Gitter. Das Fass schwankte ein wenig, als sie sich bewegte, aber die Strömung hielt es sicher gegen das Gitter gedrückt.

      Auf der anderen Seite tauchte Ludwig noch einmal unter. Diesmal brauchte er nicht ganz so lang, bis sein Kopf die Wasseroberfläche wieder durchbrach. »Ich habe es unten verknotet. Sobald du das Ende erreichst, musst du dich auf der anderen Seite am Gitter wieder hinaufhangeln.«

      Auch das klang nicht allzu schwer, dennoch klopfte Katharinas Herz nun viel zu schnell. Würde sie so lange die Luft anhalten können? Was, wenn sie es nicht schaffte und allein und nass in der Stadt zurückblieb? Nein, daran durfte sie gar nicht erst denken.

      »Je länger du darüber nachdenkst, desto mehr Angst wirst du haben«, sagte Ludwig. Er klang nicht ungeduldig, nur ein wenig mitleidig.

      Er glaubte also, dass sie Angst hatte? Nun, da hatte er recht, aber nach allem, was er für sie getan hatte, wollte Katharina vor ihm nicht als Angsthase dastehen. Sie holte tief Luft und tastete unter Wasser nach dem Seil. Noch ein weiterer tiefer Atemzug, dann tauchte sie ab. Drückende Stille umfing sie.

      Sofort war Katharina froh, dass sie das Seil als Orientierungshilfe hatte, denn in der dunklen Schwerelosigkeit des Wassers war es gar nicht so einfach, festzustellen, wo oben und unten war. Hand über Hand zog sie sich tiefer nach unten. Wie tief reichte das Fallgatter wohl hinab? Falls die Luft drohte ihr auszugehen, sollte sie lieber umkehren oder sich zwingen, weiterzumachen? Würde sie sich trauen, es noch einmal zu versuchen, wenn sie beim ersten Mal scheiterte?

      Gerade als es in ihren Ohren knackte und ein mulmiges Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Das konnte nicht gut sein, oder? Da stießen ihre Finger gegen den Knoten. Fast! Die Freiheit lag vor ihr, sie musste sich nur trauen!

      Ihre Hände schlossen sich um die unterste Querstrebe des Fallgatters und sie war froh, dass niemand daran gedacht hatte, es mit Spitzen an seinem Ende zu versehen. Ihr erster Impuls war, sich mit dem Rücken zum Gitter durch die Lücke darunter zu schieben, aber dann würde sie es irgendwann zwischendurch loslassen müssen. Also drehte sie sich mit dem Bauch dagegen. Die Strömung schob sie dicht an das Metall, während sie sich wie mit einem Klimmzug nach unten zog.

      Wenn sie jetzt irgendetwas falsch machte, kostete es sie womöglich das Leben. Alles in ihr schrie danach, umzukehren, aber niemals im Leben würde sie einen zweiten Versuch wagen. Und sie musste aus der Stadt. Nur das Wissen, dass es in Nürnberg keinen Ort gab, an den sie noch gehen konnte, sorgte dafür, dass sie weitermachte.

      Kopf und Schultern waren schnell unter dem Gitter hindurch. Dann plötzlich streifte etwas Hartes ihren Hinterkopf. Kies? War das schon der Grund? Passte sie überhaupt hindurch? Ihr Herz schlug schneller, und sofort schnürte sich ihre Brust zu, wurde das Bedürfnis, Luft zu holen, stärker.

      Sie hielt inne, versuchte sich wieder zurückzuschieben. Aber die Strömung drückte sie voran. Gefühlte Ewigkeiten ging es weder vor noch zurück.

      Oh Gott, sie würde hier unten sterben!

      Mit der Kraft der Verzweiflung zog sie sich weiter, ihre Füße fanden Halt an einer Querstrebe über ihr und drückten ihren Rücken endgültig in den Grund des Flusses. Aber inzwischen war vorwärts einfacher als rückwärts. Noch ein Stück, dann konnte sie nach oben greifen, sich auf der anderen Seite vom Gatter wieder hinaufziehen. Wie weit war die Wasseroberfläche entfernt? Es kam ihr ewig vor, und der Drang, Luft zu holen, wurde immer stärker.

      Katharina schluckte dagegen an und zog sich Stück für Stück höher. Nun wollte die Strömung sie vom Gatter fortziehen, und sie wagte es nicht, sich zu beeilen, aus Angst, vielleicht den Halt zu verlieren. Nur noch ein Stück, es konnte nicht mehr weit sein. Nur noch ein kleines Stück. Langsam fühlte sie sich schwummrig. War sie wirklich so tief getaucht? So weit konnte die Oberfläche doch nicht mehr entfernt sein!

      Dann krallten sich ihre Finger plötzlich in Stoff.

      Im nächsten Moment schloss sich eine Hand um ihr Handgelenk und zog sie nach oben. Endlich durchbrach Katharinas Kopf die Wasseroberfläche. Nach der dumpfen Stille unter Wasser stürmten die Geräusche einer normalen Nürnberger Nacht unerwartet auf sie ein und waren gleichzeitig das Beste, was Katharina seit Langem gehört hatte. Sie schnappte nach Luft, klammerte sich mit einer Hand an dem Gitter fest und mit der anderen an Ludwigs Oberarm. Der Stoff, den sie zuvor gespürt hatte, musste sein Hosenbein gewesen sein, und er hatte sie dann den Rest des Weges hinaufgezogen.

      »Ich muss das Fass holen«, flüsterte er nach einer Weile. »Kannst du mich loslassen?«

      Verlegen zwang Katharina ihre Finger, den Griff zu lösen. »Tut mir leid.«

      »Für einen Nichtschwimmer hast du das sehr gut gemacht.« Sie glaubte in seiner Stimme ein Lächeln zu hören. »Ich bin gleich wieder da.« Dann tauchte er zum dritten Mal ab.

      Während Katharina dieses Mal wartete, beruhigte sich langsam ihr Atem, und sie wurde sich des kalten Windes in ihrem nassen Haar bewusst. Inzwischen zitterte sie unkontrolliert am ganzen Leib. Sie mussten wirklich dringend aus dem Fluss raus.

      Ludwig tauchte mit einem leisen Fluch auf den Lippen wieder auf.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Katharina.

      »Ja, aber Fässer sind nun einmal dafür gemacht, auf der Oberfläche zu schwimmen. Es hat ziemlich viel Kraft gekostet, es unter dem Tor hindurchzuziehen.« Wasser plätscherte, und dann spürte Katharina etwas Hartes an ihrer Schulter. »Hier.«

      Sie zwang ihre tauben Finger, das Gitter loszulassen, und schlang die Arme wieder um das Fass.

      »Wir haben es fast geschafft.« Damit stieß Ludwig sich vom Gitter ab und schwamm auf den mit Sternen gefüllten Ausgang des Tors zu.

      Obwohl Katharina mithalf, so gut sie konnte, schien es noch eine Ewigkeit zu dauern, bis Ludwig schließlich auf das Ufer zu hielt. Er kletterte zwischen Schilf auf schlammigen Grund und zog an dem Seil. Dann spürte auch Katharina plötzlich festen Boden unter den Füßen. Dankbar rappelte sie sich auf und wankte aufs Trockene. Das Wasser rann aus ihren Röcken und der Kies am Ufer stach in ihre Fußsohlen. Sie tastete nach den Schuhen, die nun wieder um ihren Hals hingen. Sie schienen ein wenig feucht, aber nicht vollständig durchnässt. Gut. Allerdings wollte sie sie nicht anziehen, solange sie keine trockene Kleidung trug.

      Bloß wo war Karl? Katharina blickte sich um. Jenseits der Uferböschung zog sich eine Straße entlang, aber im Licht der Sterne und es Mondes lag sie leer und verlassen da.

      Zumindest bis Ludwig sich einen Weg hinauf bahnte und sich umsah. »Das ist der richtige Ort, oder?«

      Also machte er sich dieselben Gedanken. »Hinter der ersten Flussbiegung nach dem Tor«, bestätigte Katharina. »Und es ist nicht so, als könnte man sich verlaufen, wenn man einen Fluss herunterschwimmt.« Sie folgte Ludwig auf die Straße und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Aber es nützte kaum etwas, um das Zittern zu dämpfen, das sie nun an der kalten Luft mehr denn je schüttelte.

      Ludwig seufzte. »Dann müssen wir wohl warten.« Auch er zitterte sichtlich. Das einfache Hemd, das Karl für ihn gekauft hatte, klebte eng an seiner Haut. Er zupfte an dem Stoff, um ihn auszuwringen, und Wasser platschte auf die Straße.

      Auch wenn es wahrscheinlich nicht viel nützte, tat Katharina dasselbe mit ihren Röcken. Es war immerhin besser als nur herumzustehen und zu frieren. Um sie herum auf der Straße bildete sich ein feuchter, dunkler Fleck. Sie mussten beide einen elenden Anblick abgeben.

      »Wenn Karl bis jetzt nicht hier ist, wird er es heute nicht mehr hinausschaffen oder er wurde auf dem Weg zwischen dem Stadttor und hier aufgehalten«, sagte sie schließlich. Es hatte immerhin keinen Zweck, sich etwas vorzumachen. Karl musste Nürnberg noch bei Tageslicht verlassen haben, und inzwischen war es tiefste Nacht. Mehr als genug Zeit, um den vereinbarten Treffpunkt zu erreichen.

      Hoffentlich war ihrer alten Freundin nichts passiert. Je mehr Sorgen Katharina sich machte, desto mehr fiel sie darauf zurück, nicht mehr Karl, sondern Magda zu denken. Magda, der außerhalb der Stadtmauern in der Nacht etwas zugestoßen sein könnte. Wie hatte Katharina nur glauben können, es sei eine gute Idee gewesen, sie allein im Dunkeln hier warten zu lassen? Es musste an dem selbstbewussten Auftreten und dem frechen Grinsen gelegen haben, das Karl in letzter Zeit so gerne zur Schau trug. Aber so sehr sie jetzt in seiner Rolle als Stallbursche aufging, sie war als Tochter eines Dienstmädchens aufgewachsen. Innerhalb der sicheren Nürnberger Stadtmauern.

      »Wahrscheinlich haben die Wachen ihn nicht rausgelassen«, sagte Ludwig, als könnte er Katharinas Gedanken lesen.

      »Ja, wahrscheinlich«, stimmte Katharina zu, um sich selbst zu beruhigen.

      »Heute Nacht können wir deswegen auf jeden Fall nichts mehr unternehmen. Lass uns lieber sehen, ob wir irgendwo einen Unterschlupf finden können.«

      Katharina nickte, froh, dass sie diese Entscheidung nicht selbst treffen musste. Erschöpft trottete sie hinter Ludwig her, als er den Weg von der Stadt fort einschlug.

      »Es wird schon nichts Schlimmes geschehen sein.«

      Katharina konnte nicht anders, sie musste über seine unermüdlichen Versuche, sie zu beruhigen, lächeln. Dann jedoch schüttelte sie den Kopf. »Lass uns einfach morgen darüber nachdenken.«

      Denn falls Karl etwas zugestoßen war, dann war es Katharinas Schuld. Sie hatte sich nicht mit dem zufriedengeben wollen, was das Leben ihr zugedacht hatte. Und nun war nicht nur sie deswegen ein gesuchter Verbrecher, sondern auch Ludwig. Und Karl gab ein Leben auf, das er gerade erst begonnen hatte.

      Und nun, da Katharina kalt und nass durch die Dunkelheit stapfte, kamen ihr all ihre Gründe für eine Flucht mit einem Mal nicht mehr so drängend vor. Vielleicht hätte sie auch als verheiratete Frau mehr über den Tod ihres Vaters herausfinden können. Vielleicht hielt sie sich wirklich für etwas Besseres, wie Hilde es zu glauben schien, und hatte Lukas Welsers Sohn deshalb verschmäht.

      »Du denkst, es ist deine Schuld«, sagte Ludwig nach einer Weile. Damit traf er den Nagel auf den Kopf.

      Die Worte kamen nur schwer über Katharinas Lippen, aber schließlich brachte sie hervor. »Vielleicht hätte ich den Welser-Sohn einfach heiraten sollen.«

      »Er hätte dich nicht verdient.«

      Die Antwort kam hitziger, als Katharina erwartet hatte. Überrascht hob sie den Blick von ihren Füßen und lugte zwischen losen Haarsträhnen zu Ludwig herüber. In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht genau erkennen, aber nun wandte er den Kopf ab, starrte zu Boden. »Ich meine …«, begann er, brach dann wieder ab. »Ich finde … mein Vater sagt immer, man soll sich zum Heiraten nicht drängen lassen. Es ist eine wichtige Entscheidung, mit der man den Rest seines Lebens verbringen muss.«

      Katharinas Hände und Füße waren immer noch kalt, aber in ihrem Inneren fühlte sie sich mit einem Mal ein wenig wärmer. »Das hat mein Vater auch immer gesagt. Aber viele Leute würden da widersprechen.«

      In der Dunkelheit konnte Katharina ein Schulterzucken erahnen. »Ich denke schon, dass unsere Väter recht haben. Man teilt sein ganzes Leben mit der Person, die man heiratet. Man teilt alles, was man besitzt.«

      »Man muss einander nicht so viel sehen, wenn man nicht möchte, habe ich gehört«, gab Katharina zu bedenken. Allerdings hatte sie kaum Erinnerungen an ihre eigene Mutter, die früh gestorben war, und ihr Onkel hatte nie geheiratet. Magdas Mutter wiederum war als Witwe in den Tucher’schen Haushalt gekommen.

      »Aber dann teilst du dir ein Heim mit jemandem, dem du eigentlich nur aus dem Weg gehen möchtest«, gab Ludwig zu bedenken. »Und wenn du keine gute Ausrede findest auch ein Bett.«

      Katharina schluckte. An Letzteres wollte sie gar nicht erst denken. »Es klingt, als hättest du Erfahrung damit«, sagte sie stattdessen.

      Wieder die Andeutung eines Schulterzuckens in der Dunkelheit. »Meine Eltern hatten ihre schlechten Zeiten. Sie haben sich meistens dann am besten verstanden, wenn meine Mutter gerade schwanger war. Ich glaube, deshalb war sie das so oft.«

      »Tatsächlich?« Die Lektüre der Briefe hatte Katharina das Gefühl gegeben, bereits so viel über Ferdinand Benneke zu wissen, dass sie diese Neuigkeit überraschte. »Davon stand nichts in den Briefen.«

      »Ich denke, er hat nicht gerne darüber geredet. Und mit der Zeit haben sich meine Eltern besser verstanden. Ich weiß nicht genau, woran es lag, aber ich hatte mehrere jüngere Geschwister, die es nicht über ihr erstes Jahr geschafft haben. Nach dem Tod des letzten gab es einen großen Krach. Mein Vater war ein halbes Jahr am Stück weg und …« Er stockte. »Ich hatte ein wenig Angst, dass er nie wiederkommt. Aber dann war er wieder da und er und meine Mutter haben sich lange in seinem Studierzimmer eingeschlossen und geredet. Danach wurde es besser. Und sie wurde nicht mehr schwanger – bis sie schließlich an Typhus gestorben ist.«

      Trotz des guten Ausgangs der Geschichte klang das nicht allzu erstrebenswert, das musste Katharina zugeben. So war es nicht verwunderlich, dass Ferdinand Benneke seinen Kindern eine solche Erfahrung in ihrer eigenen Ehe ersparen wollte.

      »Wartet in Köln eine Verlobte auf dich?« Die Frage war heraus, bevor Katharina sie aufhalten konnte. Und immerhin hielt sie das Gespräch in Gang. Reden lenkte davon ab, dass sie ihre Zehen inzwischen nicht mehr spüren konnte.

      Ludwig schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht allzu viel Zeit, seit ich die Handelsfahrten für meinen Vater übernommen habe.«

      Katharina war sich ziemlich sicher, dass sie sich nicht so sehr über diese Neuigkeit freuen sollte. Aber sie schien wie ein kleiner Lichtblick in der Dunkelheit, durch die sie liefen.

      Die Straße schlängelte sich schließlich in ein Wäldchen, und im Schutz der ersten Bäume machten sie halt. Zum Glück hatte es in den letzten Tagen nicht geregnet, und sie konnten trockene Äste für ein Feuer zusammensuchen. Ludwig kramte in einem Beutel an seinem Gürtel, dann fluchte er.

      »Was?«, fragte Katharina. Sie hatte das Gefühl, dass sie langsam aufhörte zu zittern, aber dafür fiel ihr inzwischen jede einzelne Bewegung schwer. Als würden Bleigewichte an ihren Gliedern hängen.

      »Ich hatte Feuerstein, Stahl und Zunder in ein Wachstuch gewickelt, aber sie sind trotzdem nass geworden.«

      »Vielleicht können wir einfach so schlafen. Ich glaube, meine Röcke werden langsam wieder trocken.«

      Abrupt blickte Ludwig auf. »Zitterst du noch?«

      »Nicht mehr so sehr«, versuchte Katharina ihn zu beruhigen.

      Stattdessen fluchte er noch mehr. Er streckte die Hand nach ihr aus, und klammer Stoff wurde enger an Katharinas Haut gedrückt, als er ihren Arm berührte. »Deine Kleidung ist eiskalt. Ich glaube eher, dein Körper gibt langsam auf, dich warm zu halten. Wir brauchen ein Feuer dringender denn je.«

      Ihrer Müdigkeit zum Trotz beunruhigten Katharina diese Worte. Die bleierne Müdigkeit, die sie erfasst hatte, machte sie glaubhaft. Sie brauchten also ein Feuer, aber genau wie sie hatte Ludwig wahrscheinlich nicht viel Übung darin, eines zu entzünden, ohne einfach die Glut vom Vortag zu verwenden. »Holzspähne«, sagte sie nach einem Moment. Hatte Magdas Mutter nicht einmal etwas darüber gesagt, wie sie und Magda durch den Winter gekommen waren, bevor sie ihre Anstellung im Hause Tucher bekommen hatten? »Man schabt mit einem Messer ganz dünne Spähne von einem trockenen Ast.«

      »Gut. Hier.« Zu Katharinas Überraschung drückte Ludwig ihr ein Messer und einen Zweig in die Hände. Dann machte er selbst sich daran, die gesammelten Äste richtig aufzuschichten.

      Katharinas Finger gehorchten ihr kaum, aber es tat tatsächlich gut, etwas zu tun zu haben. Sie zwang sich, Messer und Ast fest zu packen, und mit der Bewegung kehrte ein wenig Wärme in ihre Arme und Schultern zurück, während sich zwischen ihren Füßen Spähne sammelten. Sie hatte die Schuhe inzwischen doch angezogen, aber als sie nun darauf hinunterschaute, fehlte das Gefühl, dass das, was darin steckte, tatsächlich zu ihrem Körper gehörte, sie konnte sie nicht mehr richtig spüren.

      Als Ludwig schließlich kam, um die Spähne aufzusammeln, hielt er überrascht inne, nachdem sich seine Hände um die Ausbeute geschlossen hatte. »Du machst das besser, als ich von einem Mädchen erwartet hätte.«

      Die Bemerkung packte Katharina bei ihrem Stolz. Sie schnaubte. »Wenn du ansonsten größtenteils Kaufmannstöchter kennst, überrascht mich das nicht.«

      Ludwig neigte den Kopf. »Verzeih, für einen Moment hatte ich vergessen, dass ich mit einer fähigen Kompassmacherin rede, die mit ihrer Hände Arbeit ihren Lebensunterhalt bestreitet.« Er klang ein wenig amüsiert, aber nicht so, als würde er sich über sie lustig machen. »Möchtest du auch das Feuer entfachen?«

      Nun, das konnte sie jetzt schlecht ablehnen. Katharina hockte sich neben Ludwig, und ihre Schulter streifte seine. Seine Hände kamen ihr warm im Vergleich zu ihren eigenen vor, als er ihr Feuerstein und Stahl überreichte. Er blieb neben ihr hocken, während sie den Stahl auf den Feuerstein schlug. Sie brauchte ein paar Versuche, doch dann sprang ein Funke auf die Holzspähne über. Nach der langen Dunkelheit war die winzige Flamme so hell, dass sie Katharina blendete, und sie wandte blinzelnd den Kopf ab, während Ludwig die brennenden Spähne in das Zundernest schob, das er zwischen den Ästen vorbereitet hatte. Nicht lange danach loderten Flammen in die Höhe, und Wärme schlug Katharina entgegen. Sie kam Katharina fast unwirklich vor.

      Ludwig legte mehr Holz nach, dann blickte er sich nach ihr um. Im Schein des Feuers wirkte sein Gesicht bleich und eingefallen, aber er lächelte. »Wie fühlst du dich?«

      »Sehr müde«, gestand Katharina.

      »Versuch nicht einzuschlafen, bis dir wirklich wieder warm ist. Erzähl mir von deinen Eltern.«

      Katharina rückte näher ans Feuer und hielt die Hände so dicht wie möglich an die Flammen. Ihre Finger schmerzten, als langsam das Leben darin wieder zurückkehrte. »Ich erinnere mich kaum an meine Mutter«, sagte sie. »Sie war schon immer viel krank, seit ich denken kann. Mein Vater und mein Onkel haben mich aufgezogen.«

      »Dein Onkel hat nie geheiratet?« Auch Ludwig rückte so dicht er konnte an die Flammen. Er zog seine Schuhe aus und stellte sie neben das Feuer. Dann seine Strümpfe, die er zum Trockenen über die Schuhe hängte.

      Eine gute Idee. Katharina nahm sich vor, sich gleich auch dazu aufzuraffen. Sie wollte sich nur erst noch ein wenig ausruhen. »Er hat immer gesagt, wenn er uns allein lassen würde, um seine eigene Familie zu gründen, würde mein Vater uns nur früher oder später in Schwierigkeiten bringen.«

      Seltsam eigentlich, wo Onkel Emil selbst es doch war, der für so viele Schwierigkeiten gesorgt hatte.

      Katharina verlor sich in diesem Gedanken, und erst eine Stimme, die ihren Namen rief, brachte sie zurück in die Gegenwart. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie Ludwig den Arm um sie gelegt hatte, aber nun fühlte sie seine Körperwärme durch die klamme Kleidung, und er hielt ihre Hände in den seinen, wie um sie zusätzlich zu wärmen.

      »Katharina?« Er klang besorgt.

      »Tut mir leid«, murmelte sie.

      »Du musst dich nicht entschuldigen, aber versuch wach zu bleiben. Du bist immer noch so kalt.«

      »Meine Kleidung würde schneller trocknen, wenn es nicht so viele Schichten wären.« Dunkel war sich Katharina der Tatsache bewusst, dass sie gerade etwas Skandalöses impliziert hatte. Aber warum musste eigentlich alles, das stimmte, auch gleich skandalös sein? Warum bestanden gesellschaftliche Konventionen so häufig daraus, sich Dinge zu verbieten, die das Leben einfacher machen würden?

      Bevor sie sich in diesem Gedanken ebenfalls verlieren konnte, erklang erneut Ludwigs Stimme. »Darf ich … ich kann dir helfen, das Oberkleid auszuziehen.«

      Oh Gott, ja, das war skandalös. Der Vorschlag brachte Katharina ein Stück weiter in die Realität zurück. Gleichzeitig wurde ihr aber auch klar, dass sie nicht durch die Pegnitz geschwommen war, um hier in einem kleinen Wäldchen an Unterkühlung zu sterben. Wen kümmerten schon Konventionen?

      »Das wäre sehr freundlich.«

      Das verleitete Ludwig zu einem kurzen Lachen. »Das war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte.«

      »Nun, ich vertraue darauf, dass du ein Ehrenmann bist«, beeilte Katharina sich hinzuzufügen. Das Gespräch tat ihr gut. Die bleierne Müdigkeit schien sich schon wieder ein wenig zu heben. »Aber ich möchte nicht an übertriebener Tugendhaftigkeit gestorben sein. Nach allem, was ich schon getan habe, wäre das ein sehr unrühmliches Ende.«

      »Ich weiß so viel Vernunft sehr zu schätzen.«

      Aus der nassen Kleidung herauszukommen war dennoch ein Kampf. Schließlich aber saß Katharina im Unterkleid so dicht wie möglich am Feuer während das Oberkleid auf der anderen Seite neben den Flammen ausgebreitet lag. Ludwig hatte wieder den Arm um sie gelegt, und Katharina brachte nicht über sich, darauf hinzuweisen, dass das vielleicht nicht mehr unbedingt nötig war. Langsam fand die Wärme des Feuers einen Weg in ihr Innerstes.

      »Wie geht es dir?«, fragte sie.

      »Mit jeder Minute besser.«

      Katharina drückte seine Hand. »Danke für die Rettung.«

      Ludwig gab einen amüsierten Laut von sich. »In diesem Fall bezahle ich meine Schulden gerne.«
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      Als Katharina am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich, als wäre sie doch in der Pegnitz ertrunken. Ihre Kehle schmerzte und sie hatte sich im Schlaf zu einer Kugel zusammengerollt, um der Kälte möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Das Feuer mochte Wärme abstrahlen, aber ringsum herrschte immer noch Herbst. Sie vermisste eine Decke.

      Erstaunlicherweise war ihr Rücken fast genauso warm wie die dem Feuer zugewandte Seite. Als sie sich regte, spürte sie einen Körper hinter sich. Kurz darauf kam auch in diesen Bewegung.

      »Guten Morgen.« Ludwig klang etwas heiser, und Katharina stellte schuldbewusst fest, dass sie die rauere Stimme mochte. Nun setzte er sich hinter ihr auf. »Verzeihung. Ich …« Er stockte. »Ich hatte ein bisschen Angst, dass du nicht mehr aufwachst, wenn ich nicht aufpasse.«

      Die Aussage schmerzte und wärmte Katharinas Herz gleichermaßen. Auch sie setzte sich auf, die Muskeln steif vom Schlafen auf dem Boden. Das Feuer brannte nicht mehr so hoch wie am Abend zuvor, aber Ludwig musste in der Nacht Holz nachgelegt haben.

      Katharina musterte ihn. Sein Haar stand wild in alle Richtungen ab und gab ihm damit ein etwas verwegenes Aussehen. Er wirkte immer noch ein wenig blass, aber seine Wangen waren schon rosiger als am Abend zuvor. Ohne darüber nachzudenken, griff sie nach seinen Händen. Sie waren warm. »Ich bin sehr froh, dass es dir nicht genauso schlecht ging wie mir.«

      Ludwig hob die Schultern. »Ich bin geschwommen und getaucht, während du dich im Fluss die meiste Zeit über an das Fass geklammert hast. Ich nehme an, die Bewegung hat mich warmgehalten.«

      Das ergab Sinn. Katharina lächelte. »Ich schätze, Faulheit ist nicht umsonst eine Sünde.«

      Das entlockte Ludwig ein überraschtes Lachen und er drückte ihre Hände kurz.

      Der Tag war inzwischen mit grauem Licht angebrochen, und wo das Feuer noch ein Gefühl von Geborgenheit erzeugt hatte, als wären sie hier vom Rest der Welt abgeschnitten, wurde Katharina nun umso deutlicher bewusst, dass sie im Freien in ihren Unterröcken herumsaß. Sie ließ eilig Ludwigs Hände los und angelte nach ihrem Kleid, das sie neben dem Feuer ausgebreitet hatte. Der Stoff war tatsächlich größtenteils trocken, nur an den Säumen noch etwas klamm. Eilig zog sie es über.

      Auch Ludwig sammelte seine Sachen zusammen, wobei Katharina ihn mehrfach dabei ertappte, wie er zu ihr rüber sah, als wolle er sich überzeugen, dass sie wirklich noch da war. Offensichtlich hatte sie ihm am Abend zuvor einen gehörigen Schrecken eingejagt. Und es tat gut zu wissen, dass sich jemand um sie sorgte. Sie hatte alles verloren, ihr Heim, vielleicht sogar ihre Zukunft. Aber immerhin war sie nicht allein.

      Dann jedoch knurrte Katharinas Magen und erinnerte sie an weit dringlichere Problem. Hoffentlich fanden sie gleich Karl am vereinbarten Treffpunkt, konnten etwas essen und dann nach Mainz aufbrechen. Hoffentlich konnte das Leben zumindest einmal einfach sein. Hoffentlich ließ es ihr von ihrem alten Leben zumindest die Person, mit der sie aufgewachsen war wie mit einer Schwester.

      Stattdessen schallte von der nahen Straße Hufgetrappel zwischen den Bäumen hindurch. Es klang nach einem Pferd im Galopp, also hatte es jemand deutlich eiliger als ein normaler Reisender. Alarmiert blickte Katharina von ihrem zweiten Schuh auf, den sie gerade schnürte. Suchte man bereits nach ihnen?

      Ludwig legte eine Hand auf das lange Messer an seinem Gürtel. »Ich sehe nach. Bleib hier.«

      Während Ludwig davoneilte, warf Katharina einen Blick auf das Feuer. Lohnte es sich, es jetzt noch zu löschen? Wer auch immer die Straße entlangritt, musste den Rauch längst gesehen haben. Andererseits, schaden konnte es nicht.

      Katharina schnürte mit fliegenden Fingern den letzten Knoten, dann schob sie mit den Füßen Sand und Erde über die Flammen, bis alle Glut davon bedeckt war.

      »Karl!«, hörte sie Ludwig im nächsten Moment rufen. »Karl!«

      Sofort packte sie Angst. War Karl etwas geschehen? Nun vergaß auch Katharina alle Vorsicht und eilte den Rufen hinterher.

      Sie hatten gestern, ohne es richtig zu merken, in einer Senke haltgemacht. Nun musste Katharina eine leichte Steigung hinaufrennen, rutschte mehrmals ab im Laub des letzten Jahres. Dann endlich kam die Straße in Sicht. Ludwig stand an deren Rand und sah zu, wie Karl allein mit den Knien ein Pferd herumzwang, das gerade erst aus dem Galopp in den Trab gewechselt war. Das Pferd trippelte nervös, wurde dann aber noch langsamer und trottete schließlich auf Ludwig zu.

      »Oh, Gott sei Dank habe ich euch gefunden!«, rief Karl.

      Darüber war Katharina auch sehr froh, aber was machte er überhaupt hier, so weit entfernt von dem vereinbarten Treffpunkt und einen halben Tag zu spät? Bevor sie eine entsprechende Frage stellen konnte, fuhr Karl fort.

      »Ich glaube, es sind immer noch Leute hinter mir her. Ich muss … Ich schüttele sie ab und komme in einem Bogen zurück, in Ordnung?«

      Oh nein, in was für Schwierigkeiten war er da nur geraten? »Hast du das Pferd gestohlen?«, fragte Katharina.

      »Ich erzähle es später! Ich muss wirklich …«

      Katharina schüttelte den Kopf. Sie würde ihre alte Freundin ganz sicher nicht mit so einem Problem allein lassen. »Steig ab und lass das Pferd laufen«, sagte sie. Sicher wäre es praktisch, auf der Reise ein Pferd zu haben, aber eines für drei Leute würde sie nicht schneller machen. »Hast du frische Kleidung für uns dabei?«

      »Ja, habe ich.« Karl deutete hinter sich, und nun erst sah Katharina die Lederstreifen, mit denen behelfsmäßig ein Bündel auf seinen Rücken gebunden war. Noch immer zögerte er allerdings, von dem Pferd herunterzukommen. Stattdessen machte er sich daran, das Bündel abzustreifen.

      »Hör zu«, beschwor Katharina ihn. »Sie suchen nach einem Jungen auf einem Pferd, nicht nach einem Mädchen, das zu Fuß unterwegs ist.«

      Das ließ Karl innehalten. »Oh.«

      Katharina wusste nicht, ob sie lachen oder die Augen verdrehen sollte. »Würdest du jetzt bitte absteigen und das Pferd fortjagen?« Bildete sie es sich ein oder konnte sie schon Hufgetrappel in der Ferne hören? Ludwig spähte auf jeden Fall mit zusammengekniffenen Augen in Richtung Stadt, eine Hand auf seiner Waffe.

      Endlich kam Bewegung in Karl. Anstatt sich weiter darum zu bemühen, das Bündel abzustreifen, schwang er die Beine vom Pferd und landete mit einem eleganten Satz auf der Erde. Dann versetzte er dem Tier einen Klaps auf den Hintern. »Na los! Lauf!«

      Das Pferd setzte sich langsam in Bewegung und trabte schließlich deutlich gemütlicher als zuvor die Straße hinunter. Aber immerhin würde es eine falsche Spur hinterlassen, der Karls Verfolger hoffentlich folgen würden.

      »Dieses Wäldchen ist nicht allzu groß«, sagte Ludwig, während sie gemeinsam zwischen den Bäumen eintauchten. »Aber wenn wir es über die Felder dahinter schaffen, können wir uns vielleicht für eine Weile in einer Scheune verstecken.«

      »Gute Idee«, pflichtete Katharina ihm beim. Und wenn sie dann schon in der Nähe eines Bauernhofs waren, konnten sie vielleicht irgendwo auch etwas zu essen kaufen.

      Sie waren gerade außer Sicht der Straße, als Katharina nun deutlich mehrere Pferde und Stimmen hörte. Sie duckte sich zwischen einigen Büschen, wagte es aber nicht, ganz stehen zu bleiben. Was, wenn Karls Verfolger die Spuren entdeckten, die von der Straße wegführten, und beschlossen, anzuhalten? Also bemühte sie sich, möglichst leise Ludwig zu folgen, der sich an die Spitze ihres kleinen Trupps gesetzt hatte. Nach kurzer Zeit schon hatte sie das Gefühl, dass ihre Lungen brannten. Hoffentlich wurde sie nicht krank. Das war wirklich das Letzte, was sie auf der Flucht gebrauchen konnte.

      Schließlich fielen die Geräusche von Karls Verfolgern hinter ihnen zurück. Kurz darauf lichtete sich das Wäldchen wieder. Ludwig spähte zwischen den Bäumen hervor, hob dann aber eine Hand, um Katharina und Karl zurückzuhalten.

      »Was?«, fragte Katharina bang.

      »Vorsichtig«, sagte Ludwig anstelle einer Erklärung. »Bleibt im Schutz der Bäume.«

      Also schob Katharina sich langsam näher und drückte sich schließlich am Rand des Wäldchens gegen einen Stamm. Dann endlich sah sie, worauf Ludwig deutete.

      Das Wäldchen erstreckte sich noch ein ganzes Stück weit links von ihnen an der Straße entlang. Aber dann endete es auch in diese Richtung und wurde von Feldern ersetzt, über die hinweg man die Straße wieder sehen konnte. Karls Pferd trottete dort entlang, und nun schlossen zwei Reiter zu ihm auf. Einer stieg ab, um das Pferd einzufangen, während der andere sich offensichtlich suchend umsah. Obwohl er sie aus dieser Entfernung im Gestrüpp auf keinen Fall erkennen können sollte, hielt Katharina den Atem an.

      »Ich hoffe, sie behandeln die Kleine gut«, ließ sich Karl leise vernehmen. »So ein mutiges Pferd. Ist zwischen den Wachen am Tor hindurchgeprescht wie ein echtes Schlachtross.«

      Allein diese Vorstellung versetzt Katharina erneut in Sorge. »Was hast du gemacht?«, fragte sie, ohne den Blick von den Männern zu nehmen.

      »Ich habe gar nichts gemacht.« Karl klang ein wenig beleidigt. »Der Moritz hat mich verraten.«

      Nun sah sich Katharina doch nach ihm um. Er kauerte bei einem Busch, hatte die Arme um die Knie geschlungen und starrte angestrengt zur Straße hinüber. Vielleicht war es die Konzentration auf seiner Miene, aber Katharina bildete sich ein, dass er traurig wirkte. »Ich dachte, er sei mein Freund.«

      Der Impuls, zu Karl herüberzugehen, um ihn zu trösten, wurde nur von der Angst übertroffen, dass die Männer auf der Straße sie doch noch entdecken könnten.

      »Du hast ihm erzählt, dass du vorhattest, uns außerhalb der Stadt zu treffen?«, fragte sie stattdessen.

      Zu Katharina Erleichterung schüttelte Karl den Kopf. »Er wusste nur von unserem Plan. Und er hatte dich ja gesehen. Und er wusste, dass Ludwig im Stall nach mir gefragt hatte. Als dann dein Onkel das große Geschrei veranstaltet hat und die Bütteln nach dir und Ludwig gesucht haben, hat er wohl zwei und zwei zusammengezählt.«

      Ludwig fluchte leise, nun auch mehr auf Karls Geschichte als auf das Geschehen auf der Straße konzentriert. »Sie wissen also, dass sie nach drei Leuten suchen.«

      »Immerhin suchen sie nach zwei Männern und einer Frau.« Karl verzog das Gesicht. »Ich ziehe ja gleich ein Kleid an, wenn’s sein muss.«

      Unwillkürlich musste Katharina lachen. »Ich kann kaum glauben, dass Hosen so viel bequemer sein sollen.«

      Karl wiegte den Kopf. »Wenn du die Wahl hättest, deine Flucht aus der Stadt noch mal in einer Hose oder in einem Rock hinter dich zu bringen, was würdest du wählen?«

      Mit einer leichten Kopfbewegung gab Katharina sich geschlagen. Mit einer Hose hätte sie deutlich weniger Angst gehabt, unter dem Fallgatter irgendwo hängen zu bleiben.

      »Ich glaube, sie machen sich auf den Rückweg.« Ludwig blickte wieder zur Straße hinüber. »Wenn wir Pech haben, suchen sie den Punkt, an dem du abgestiegen bist, und finden unsere Spuren.«

      »Dann sollten wir nicht mehr hier sein, wenn sie das tun«, bestimmte Katharina. »Sobald sie außer Sicht sind, überqueren wir das Feld.«
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      Aus Karls Bündel kamen mehrere hilfreiche Dinge zutage. Abgesehen von einem Kleid, mit dem er hinter einem Busch verschwand, um als Magda wieder hervorzukommen, gab es auch einen Kanten Brot, den Katharina und Ludwig sich teilten, ein wenig mehr Geld als Ergänzung ihrer gesammelten knappen Barschaft, Ludwigs Kapitänsuniform, etwas, das in Ludwigs Augen wie eine halb fertig Sonnenuhr aussah, und einen Kamm.

      Ludwig trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, während Magda sich mit dem Kamm bemühte, Katharinas zerzaustes Haar in Ordnung zu bringen. Am liebsten hätte er sie dazu gedrängt, das auf später zu verschieben, aber er verstand, dass es von Vorteil war, nicht so auszusehen, als hätten sie auf dem Waldboden geschlafen. Er selbst fuhr sich einfach mit den Fingern durchs Haar und hoffte, dass es reichte. Aus der Kapitänsuniform schnürte er sein eigenes Bündel. Anziehen konnte er sie vorerst nicht.

      Dann machten sie sich auf den Weg. Dabei holte Katharina nach kurzer Zeit die halb fertige Sonnenuhr hervor, die Magda ihr mitgebracht hatte. Der darin eingearbeitete Kompass sorgte dafür, dass sie querfeldein gehen konnten, ohne sich zu verlaufen.

      »Es ist sehr praktisch, mit einer Kompassmacherin zu reisen«, stellte Ludwig fest.

      Katharina schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Das sagst du nur, bis dir wieder einfällt, dass Kompassmacher eigentlich gar nicht reisen dürfen.«

      In gespieltem Gleichmut hob Ludwig die Schultern. Besser, er hielt die Stimmung möglichst hoch. »Alles hat seine Vor- und Nachteile.«

      Das brachte Katharina zum Lachen.

      Vorerst mieden sie die Gehöfte, an denen sie vorbeikamen. Wenn Magdas Verfolger Verstärkung holten, um die Umgebung zu durchsuchen, dann wollten sie lieber so weit wie möglich weg sein. Stattdessen wanderten sie über Felder und Waldwege und hofften, dass sich ihre Spur früher oder später verlor. Nach und nach merkte Ludwig, wie die Bewegung seine steifen Muskeln lockerte, aber gleichzeitig spürte er auch die Erschöpfung immer mehr.

      Er hatte einmal einen Freund an die Kälte verloren. Maximilian und er waren vielleicht zehn gewesen, als sie entgegen des Verbots ihrer Eltern am Ufer des winterlichen Rheins gespielt hatten. Maximilian war ins Wasser gefallen und von der Strömung weit abgetrieben worden, bevor er sich auf eine kleine Insel mitten in den Fluten hatte retten können. Die Strömung war zu stark gewesen, um zurückzuschwimmen, aber er hatte Ludwig beschworen, seinen Eltern nichts zu sagen, weil er sonst zu Hause Schläge bekommen würde. Und Ludwig war dumm genug gewesen, auf ihn zu hören. Bis es ihm schließlich gelungen war, ein Ruderboot zu finden, um seinen Freund zu retten, war der bereits unter einem verschneiten Baum eingeschlafen, die Kleidung steif gefroren. Er hatte noch geatmet, aber Ludwig hatte ihn nicht mehr wecken können und er war ein paar Tage später am Fieber gestorben.

      In der vergangenen Nacht war es bei Weitem nicht so kalt gewesen, aber Ludwig war trotzdem immer wieder aufgewacht, um nachzusehen, ob Katharina noch warm war und ihr Schlaf nicht zu tief.

      Nun schüttelte Ludwig den Kopf, um die düsteren Gedanken loszuwerden. Er musste aufmerksam bleiben. Um sich abzulenken, wandte er sich an Magda. »Du bist wirklich auf einem Pferd durch das Tor geprescht?«

      Sie nickte und grinste jungenhaft. »Der Ulf hat mir geholfen. Das ist der, mit dem du auch kurz geredet hast.«

      »Er hat dir aber sicher kein Pferd aus seinem Stall gegeben, oder?«, fragte Katharina. Das hielt Ludwig auch für eher unwahrscheinlich, so freundlich der Mann auch gewirkt hatte.

      Magda hob die Schultern. »Ich glaube, er hatte ein schlechtes Gewissen. Ich hatte gestern so sehr versucht, eine Erlaubnis zu bekommen, die Stadt zu verlassen, aber er war so beschäftigt, dass ich ihn kaum allein erwischt habe. Es war schon Nacht, als er gemerkt hat, wie dringend es ist. Und da konnte ich ja nicht mehr raus. Er hat dann versprochen, mich ganz früh am nächsten Morgen loszuschicken. Deshalb war er besonders früh wach und deshalb hat er gemerkt, dass der Moritz verschwunden war, um mit den Bütteln zu reden. Und als der Moritz dann mit einem Trupp von Bütteln und jemandem vom Rugamt wieder kam, hat der Ulf mir gesagt, ich soll mir eines von den Pferden von den weniger gut zahlenden Kunden nehmen und verschwinden. Ich schätze, er hat dann später gesagt, dass ich’s gestohlen habe.«

      »Es war jemand vom Rugamt dabei?«, fragte Katharina. Sie klang erschrocken.

      Magda nickte. »Ein ziemlich unheimlicher Kerl. Ich weiß nicht, ob er wirklich vom Rugamt war, aber er war auf jeden Fall kein Büttel. Er sah eher aus wie einer von diesen Söldnern.« Sie wandte sich an Katharina. »Erinnerst du dich, am Anfang vom Sommer war dieser Trupp Söldner aus Bamberg in der Stadt, die für die Medici in Florenz kämpfen wollten? Erinnerst du dich an den Anführer mit seinem Rapier?«

      Katharina nickte. »Den, den du so interessant fandest?«

      Ludwig musste schmunzeln, als Magda errötete, aber gleichzeitig entstand ein Bild vor seinem inneren Auge. Ein niederer Adliger, wahrscheinlich ein dritter oder vierter Sohn, der seinen Lebensunterhalt als Söldner verdiente. Die gab es oft.

      »Heuert das Rugamt normalerweise Söldner an, um flüchtige Handwerker zurückzubringen?«, fragte er. So ganz verstand er die Lage der Handwerke in Nürnberg noch nicht. In Köln waren sie in Zünften organisiert und lösten ihre Probleme eigenständig, ohne dass ein übergeordnetes Amt ein Sagen dabei hatte. In Nürnberg schienen sie viel mehr unter der Knute des Rats zu stehen.

      Katharina nickte. »So einer hat auch meinen Vater verfolgt.«

      »Auf jeden Fall …«, sagte Magda schnell, als wollte sie lieber nicht zu lange bei diesem Thema verweilen. »Ich habe nur einen kurzen Blick auf ihn erhaschen können. Dann habe ich mich mit der kleinen Stute aus dem Staub gemacht.«

      »Das war sicher klug«, stimmte Ludwig zu.

      »Dummerweise hatte ich dann natürlich keinen Brief, um aus der Stadt zu kommen«, fuhr Magda fort. »Also bin ich einfach ganz gemütlich auf das Tor zu geritten, und als die Wachen mich gerade aufhalten wollten, habe ich der Stute die Sporen gegeben.«

      Rechts von Ludwig schnappte Katharina nach Luft, und auch er schüttelte den Kopf. Das hätte so leicht schiefgehen können.

      »Was, wenn sie auf dich geschossen hätten?«, rief Katharina aus.

      Unter dem Tadel zog Magda den Kopf ein. »Haben sie nicht. Sie waren viel zu überrascht, glaube ich. Und ich musste doch irgendwas tun! Nach allem, was ich wusste, habt ihr die ganze Nacht gefroren! Ich wusste nicht, dass ihr einen Weg gefunden habt, eure Kleidung zu trocknen!«

      Es sprach ganz sicher für Magda, dass sie sich solche Sorgen gemacht hatte, aber Katharina sah immer noch nicht glücklich aus. »Wenn dir was zugestoßen wäre.«

      »Ist es aber nicht«, beharrte ihre Freundin.

      Nun, da ein Söldner hinter ihnen her war, konnte das immer noch geschehen, aber diesen Gedanken behielt Ludwig lieber für sich. Nachdenklich starrte er gen Himmel. Langsam wurde es Mittag, und das letzte Dorf, an dem sie vorbeigekommen waren, musste Emskirchen gewesen sein, also waren sie recht gut vorangekommen. Langsam würden sie irgendwo etwas Richtiges zu essen kaufen müssen. Und in der Nacht hatten sie die Wahl, entweder schon wieder auf dem Boden zu schlafen oder in einem richtigen Gasthaus einzukehren. Sowohl ihm als auch Katharina würde eine Nacht in einem warmen Bett sicher guttun. Aber konnten sie das riskieren? Dank Katharinas Onkel wusste man im Rugamt, dass sie in Richtung Köln unterwegs waren. Selbst wenn sie die Büttel vorerst abgeschüttelt zu haben schienen, waren sie noch längst nicht sicher.
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      Katharina hasste sich dafür, dass sie gegen Nachmittag immer häufiger nieste und damit besorgte Blicke sowohl von Ludwig als auch von Magda auf sich zog. Aber als es dann auch noch anfing zu nieseln, musste selbst sie eingestehen, dass sie so ihre Reise nicht fortsetzen konnten. Noch eine nasskalte Nacht konnte fatal enden.

      »Hört auf so zu schauen!«, fuhr sie schließlich auf. »Wir können ja sehen, ob wir ein bisschen abseits der Straße einen Unterschlupf und etwas Warmes zu essen finden!«

      »Keiner von uns hat etwas gesagt.« Ludwig klang schon wieder amüsiert. »Aber ich halte das auch für eine gute Idee.«

      Auch Magda nickte.

      Letztendlich wurde es ein Gasthaus in Scheinfeld, in dem sie für die Nacht einkehrten. Für Katharinas Geschmack lag das ganz und gar nicht abseits genug, sondern stattdessen fast auf dem direkten Weg von Nürnberg nach Würzburg, wie sie nach etwas Herumfragen feststellen. Zum einen bedeutete das immerhin, dass sie sich nicht verlaufen hatten. Ein seltsamer Triumph, nach all den Jahren, in denen sie Kompasse hergestellt hatte, nun zum ersten Mal selbst einen zu verwenden und es auf Anhieb richtig zu machen. Zum anderen bedeutete das, dass ein gewisser geheimnisvoller Söldner ungefähr denselben Weg eingeschlagen hatte, um sie zu finden. Während sie hungrig ihre warme Mahlzeit in sich hineinschaufelte, blickte Katharina immer wieder auf, sobald sich die Tür zum Schankraum öffnete.

      Aber niemand, der Magdas Beschreibung entsprach, trat ein. Die Kundschaft bestand größtenteils aus Bauern und Handwerkern. Dennoch fand Katharina keine Ruhe, bis sie schließlich zusammen mit Magda ein Zimmer bezog.

      »Es tut mir leid, dass du nun nie wieder in den Mietstall zurückkannst«, sagte Katharina vor dem Schlafengehen.

      Magda winkte ab. »Du hast mich ja nicht verraten.«

      Aber ihre Schultern sackten ein wenig nach vorne, und sofort tat es Katharina leid, den wunden Punkt erwähnt zu haben. Hoffentlich brachte sie ihre alte Freundin während der weiteren Reise nicht in noch mehr Schwierigkeiten.

      Am nächsten Morgen wachte Katharina mit rauem Hals auf, aber ausgeruhter als am Tag zuvor. Sie würde es doch sicher irgendwie bis nach Mainz schaffen können, oder nicht? Sie waren bereits näher an Würzburg als an Nürnberg. Vielleicht konnten sie ab Würzburg einen Teil der Reise sogar im Karren irgendeines Händlers zurücklegen. So weit konnte es nicht sein.

      Katharinas vorsichtig positive Einstellung hielt so lange, bis sie zusammen mit Ludwig und Magda all ihre Barschaft auf den Tisch neben ihr Frühstück abzählte. Ein traurig kleiner Haufen Pfennige.

      Für eine Weile saßen sie alle drei nur darum herum und starrten darauf hinab.

      »Ich hätte billigere Kleidung für Ludwig kaufen sollen«, sagte Magda schließlich.

      Katharina schüttelte den Kopf. »Es hätte uns nichts genützt, in Lumpen herumzulaufen. Und du wusstest nicht, dass wir die trockene Kleidung am nächsten Morgen nicht mehr brauchen würden.«

      »Genauso gut könnte ich sagen, ich hätte in Nürnberg in einer billigeren Herberge übernachten sollen«, merkte Ludwig an. »Wir mussten die Stadt nun mal recht überstürzt verlassen. Wir hatten nicht genug Zeit zum Planen.«

      Katharina gab sich einen Ruck. »Es reicht trotzdem.« Sie schob einige der Münzen in einen neuen Haufen. »Wir kaufen Brot vom Vortag und Hartkäse als Reiseproviant. Vielleicht auch ein bisschen Dörrfleisch. Zur Not können wir noch eine Nacht im Freien verbringen. Wir können die Kleidung zum Wechseln als Decken verwenden und wir wissen, wie man Feuer macht. Wir schaffen es bis Mainz.« Während sie sprach, zählte sie die Preise für die Dinge, die sie kaufen musste, in Münzen ab.

      Ludwig starrte auf Katharinas Rechnung herunter, dann nahm er die restlichen Münzen und ein paar von dem Stapel, den Katharina für das Essen vorgesehen hatte. »Für den schnellsten Weg nach Mainz müssen wir bei Marktheidenfeld und Aschaffenburg den Main und dann bei Rüsselsheim den Rhein überqueren. Das macht dreimal Brückenzoll oder Geld für einen Fährmann. Für den Rest des Weges können wir uns weiterhin abseits der Straßen halten, aber mindestens um die Brücke über den Rhein gibt es keinen Weg herum. Außer du willst wieder schwimmen.«

      Katharina verzog das Gesicht. Zwischen Wegzöllen und ungemütlichen Herbergsbetten – wenn man sie sich überhaupt leisten konnte – fragte sie sich langsam, warum überhaupt irgendwer freiwillig reiste. So großartig, wie sie es sich immer vorgestellt hatte, war es nicht. »Gut. Dann eben kein Fleisch.«

      Ludwig nickte. Dann nahm sein Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck an. »Wahrscheinlich sollten wir Würzburg eher umgehen, aber wir könnten es auch riskieren, die Stadt zu betreten. Dort habe ich Handelspartner, von denen ich mir Geld leihen könnte.«

      Das klang gut. Andererseits würde ihr Verfolger vom Rugamt ganz sicher Ludwigs Handelskontakte in den Städten überprüfen, die auf dem Weg nach Mainz lagen. Also auch in Würzburg. Katharina wiegte den Kopf. »Lass uns vielleicht erst einmal sehen, wie viel wir für das Geld bekommen, das wir haben.«

      Für einen Moment starrte Ludwig noch auf die Münzen auf dem Tisch hinunter, dann strich er sie zusammen und schob sie in Katharinas Richtung. »Ja, lass uns das erst einmal sehen.«

      Sie gaben zu viel Geld für mageren Proviant aus und machten sich dann auf den Weg. »Vielleicht schaffen wir es vor dem Mann vom Rugamt nach Würzburg«, sagte Magda vorsichtig.

      Katharina glaubte nicht daran. Sicher, der Söldner, der sie verfolgte, würde immer wieder haltmachen müssen, um zu fragen, ob irgendjemand sie gesehen hatte. Aber er reiste zu Pferd auf den offiziellen Straßen. Damit kam er sicher schneller voran als sie zu Fuß auf den Feldwegen. Dennoch hielten sie auf Würzburg zu und ließen jede Abbiegung links liegen, die es ihnen ermöglicht hätte, die Stadt zu umgehen. Das Wetter war noch immer feucht und kalt, und allein der Gedanke, eine weitere Nacht im Wald zu verbringen, ließ Katharina schaudern. So nass wie alles Holz inzwischen sein musste, würden sie noch nicht einmal ein Feuer entzünden können.

      Als die Tore Würzburgs in Sicht kamen, blieb Ludwig dennoch stehen und sah fragend zu Katharina zurück. Worte waren nicht nötig. Sie wusste genau, worauf er wartete.

      Aus zusammengekniffenen Augen starrte sie zu dem Stadttor hinüber. Davor hatte sich eine kleine Schlange gebildet, aber die Leute wurden zügig hindurchgewunken. Es sah nicht so aus als gebe es besondere Kontrollen.

      »Wir können es riskieren.«

      »Ich kann auch allein gehen«, schlug Ludwig vor.

      Katharinas Magen zog sich zusammen. »Und was, wenn sie dich festsetzen? Dann warten wir hier und wissen nicht, was geschehen ist.«

      »Dann könnt ihr aber euren Weg nach Mainz fortsetzen und Theo Bescheid sagen, was geschehen ist. Das ist besser als wenn wir alle geschnappt werden.«

      Dieser Logik konnte Katharina wenig entgegensetzen.

      »Das wäre schon eine gute Idee«, stimmte auch Magda zu. Sie war ruhiger geworden, je länger sie wieder als Magda unterwegs war. Aber sie waren nicht wieder zu den alten Verhältnissen zurückgekehrt, bei denen sie zwar Freundinnen gewesen waren, aber Katharina eindeutig die Herrin und Magda die Bedienstete. Sie bestand mehr auf ihre eigene Meinung und entschuldigte sich weniger dafür. Es gab Katharina ein Gefühl von Sicherheit. Sie trafen ihre Entscheidungen gemeinsam, nicht sie traf die Entscheidungen für sie beide.

      »In Ordnung«, gab Katharina deshalb nach. »Aber warte einen Moment.«

      Unter Ludwigs fragendem Blick holte sie die Sonnenuhr hervor. Sie mochte nie ganz fertig geworden sein, aber da waren immer noch die Einlegearbeiten aus Elfenbein und Gold. Katharina drehte das hölzerne Kästchen in den Händen, bis sie eine Kante fand, unter die sie einen Fingernagel drücken konnte. Sie musste kräftig ziehen, immerhin hatte sie das Elfenbein sorgfältig aufgeklebt, aber schließlich löste sich ein Stück, dann ein weiteres. Sie reichte beides Ludwig. »Vielleicht bewachen sie nicht die Tore, aber sie werden herausfinden können, wer deine Handelskontakte sind. Falls du ein schlechtes Gefühl hast, versuch lieber, das Elfenbein zu verkaufen. Du wirst viel zu wenig dafür bekommen, aber vielleicht reicht es.«

      In den umliegenden Dörfern hätten sie das Elfenbein nie eintauschen können, aber wenn Ludwig schon in die Stadt ging, konnte er es zumindest versuchen.

      Ludwig schenkte ihr ein Lächeln, das Katharinas Herz zusammenzog, als sie daran dachte, dass sie sich schon wieder trennen mussten. Dann schloss er die Finger fest um die weißen Splitter und wandte sich zum Tor um.

      »Ich bin bald wieder zurück.«

      Katharina nickte. »Wir warten, bis wir die Kirchturmuhren zwei schlagen hören.« Sie wollte nicht darüber nachdenken, aber sie mussten etwas verabreden für den Fall, dass Ludwig aufgehalten wurde. »Dann gehen wir Richtung Mainz weiter und im Zweifelsfall treffen wir uns dort wieder.«

      »Ich bin bald wieder zurück«, betonte Ludwig noch einmal. Dann war er fort.
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      Das Haus von Hannes Kurz lag ruhig da. Nichts an der einfachen Fachwerk-Fassade verriet, dass dahinter vielleicht ihr Verfolger auf Ludwig lauern könnte. Dennoch blieb Ludwig in einigem Abstand stehen.

      Kurz war ein Kupferschmied, für den Ludwig schon oft Metallbarren herbeigeschafft hatte. Er würde nichts dagegen haben, wenn Ludwig sich ein wenig Geld lieh. Er wusste, dass er es zurückbekommen würde. Er würde allerdings auch niemanden vor die Tür weisen, der in offiziellem Auftrag aus Nürnberg kam und nach Ludwig suchte.

      Ludwig wog die zwei Elfenbeinsplitter in der Hand. Er war sich nicht sicher, ob er solche kleinen Mengen Elfenbein überhaupt irgendwo würde verkaufen können. Es war eine gute Idee gewesen, für den Notfall, aber bei Hannes Kurz nach Geld zu fragen, würde ihm nicht nur mehr einbringen, es würde auf jeden Fall auch schneller gehen. Nicht lang, und sie würden sich wieder auf den Weg machen können.

      Also holte Ludwig tief Luft und trat an die Tür heran.

      Auf sein Klopfen hin öffnete der Kupferschmied selbst. Er wirkte überrascht, als er Ludwig nicht in seiner Kapitänsuniform sah, aber er bat ihn herein.

      »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«

      »Ich kann nicht lange bleiben«, wehrte Ludwig ab. »Ich hatte ein wenig Unglück auf meinen Reisen und muss eilig zu meinem Schiff zurück. Ich bin hier, weil ich unterwegs auf finanzielle Schwierigkeiten gestoßen bin und fragen wollte, ob du mir die Mittel leihen könntest, um nach Mainz zu kommen. Wir können einen Schuldschein schreiben, wenn du willst. Du hast es für die nächste Kupferlieferung bei mir gut.«

      Während Ludwig sprach, führte Hannes Kurz ihn die Diele entlang und zur Tür, von der Ludwig wusste, dass sie in die Stube führte.

      »Dann hatten sie wohl recht.« Mit diesen Worten öffnete er die Tür.

      Bevor Ludwig die Worte richtig einordnen konnte, starrte er bereits auf die gezückten Waffen mehrerer Büttel. Wie von fern hörte er erneut Hannes Kurz’ Stimme. »Verzeih, aber ich bin sicher, das ist alles nur ein Missverständnis. Ich habe dich als aufrechten Geschäftsmann erlebt, Ludwig. Du wirst das sicher schnell aus der Welt schaffen können.«

      Ludwig machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten. Stattdessen fuhr er herum. Doch nun traten auch durch die Vordertür weitere Bewaffnete ein. Vielleicht hätte er es wissen müssen. Er hätte es doch besser gleich mit dem Elfenbein versuchen sollen.

      »Ludwig Benneke.« Die Stimme kam aus der Stube. Ludwig drehte sich langsam wieder um und erkannte nun, dass einer der Männer einen Waffenrock aus Leder trug anstelle von reinem Stoff und einer Lederkappe wie die anderen Büttel. In sein Wams war außerdem das Wappen von Würzburg eingestickt. Würzburg, nicht Nürnberg. Hatte sich ihr Verfolger also örtliche Hilfe zugesichert?

      »Ludwig Benneke«, begann der Mann noch einmal, als er sich Ludwigs Aufmerksamkeit sicher war. »Im Namen des Fürstbischofs von Würzburg seid Ihr hiermit festgenommen. Wenn Ihr uns freiwillig begleitet, wird Euch nichts geschehen.«

      Langsam wanderte Ludwigs Hand zum Griff seines Messers, doch er wusste, dass er einen Kampf nicht gewinnen konnte. Im Freien hätte er vielleicht durchbrechen und fliehen können, aber nicht hier. »Was wird mir vorgeworfen?«, fragte er deshalb. Es konnte nicht schaden zu wissen, was der Mann vom Rugamt hier in Würzburg erzählt hatte.

      »Die Entführung einer Tochter unserer Nachbarstadt Nürnberg zum Zwecke des eigenen Gewinns. Man bat uns, die Entführte zu befreien und Euch zur Befragung festzusetzen.« Der Mann klang eher gelangweilt.

      Nun gut, wenn Kämpfen keine Option war, dann musste er sich eben herausreden. Langsam nahm Ludwig die Hand vom Messer und breitete stattdessen die Arme aus. »Das sollte sich schnell aus der Welt schaffen lassen. Seht Ihr hier irgendwo eine Frau, die ich entführt haben könnte? Oder meint Ihr, ich habe sie in meinen Taschen versteckt?«

      Ein paar der Büttel schnaubten belustigt, auch die Mundwinkel ihres Anführers zuckten kurz.

      »Er hat schon recht«, schaltete sich Hannes Kurz jetzt ein. »Ich sagte Euch doch, ich kenne ihn nur als ehrbaren Mann. Und dass Nürnberg die Kompassmacher, Drahtzieher und Brillenmacher und andere weglaufen, das ist ja nichts Neues. Dafür müssen sie nicht entführt werden. Das hat man davon, wenn man den Handwerkern in seiner Stadt nicht erlaubt, sich in Zünften zu organisieren und sich selbst zu verwalten. Wahrscheinlich versuchen die Nürnberger nur, die Schuld jemand anderem in die Schuhe zu schieben.«

      Auch wenn Ludwig dem Kupferschmied seinen Verrat noch nicht vergeben hatte, nickte er ihm dankbar zu. »Geht es etwa um Katharina Tucher?«, fragte er. Es würde sich wahrscheinlich auszahlen, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben, und im Kopf legte er sich bereits eine Geschichte zurecht. Wenn er das Wohlwollen der Würzburger gewinnen konnte, würden sie ihn vielleicht sogar gehen lassen, bevor er es überhaupt mit jemandem aus Nürnberg zu tun bekam.

      Vorerst wurde die Miene des Anführers der Büttel allerdings misstrauischer. »Ihr kennt sie?«

      »Oh ja«, gestand Ludwig frei heraus ein. Das zu leugnen, würde ihm wenig bringen. Die Wachen an den Toren würden immerhin auch bestätigen, dass er aus Richtung Nürnberg gekommen war. »Sie hat mir vor Kurzem erst einen Brief geschrieben, in dem sie mir von allerlei Missständen berichtet hat. Dass sie weggelaufen sein soll, überrascht mich nicht. Tatsächlich bin ich in Nürnberg gewesen, weil ich mir Sorgen um sie mache und versuche, sie zu finden, aber bisher hatte ich kein Glück.«

      Ludwig konnte förmlich zusehen, wie das Misstrauen langsam aus der Miene seines Gegenübers wich. Er wiegte nachdenklich den Kopf. »Woher kennt Ihr sie denn?«

      Vorsichtige Hoffnung machte sich in Ludwig breite. Eventuell konnte er sich wirklich aus dieser Sache herausreden. »Ihr Vater und meiner waren alte Freunde. Ich fühle mich verantwortlich und sähe auch nichts lieber, als wenn sie sicher und wohlbehalten in ihr Heim zurückkehren kann. Nachdem die Missstände, von denen sie berichtet hat, behoben wurden, versteht sich. Deshalb habe ich es eigentlich ernstlich eilig. Das Nürnberger Rugamt hat bereits ihren Vater auf dem Gewissen. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ihr auch etwas zustößt.«

      Erschrecken und dann Mitleid huschten über die Züge der Bewaffneten. »Ich hatte ja gehört, dass die Handwerke in Nürnberg es nicht leicht haben«, sagte der Anführer. »Aber, dass es so schlimm steht …« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe einige Handwerker in meiner Familie. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie es ohne die Zünfte um sie stände.«

      Ludwig nickte eifrig. Das lief sogar besser, als er zu hoffen gewagt hatte. »Wenn es Euch dann beliebt, würde ich gerne …«

      Weiter kam er nicht, bevor die Vordertür sich noch einmal öffnete. Als Ludwig sich wieder umdrehte, stand dort ein Mann, der genau Magdas Beschreibung entsprach. Höchstwahrscheinlich ein niedriger Adliger, ein Rapier an seiner Seite. »Ah, gut«, sagte er. »Nehmt ihm seine Waffen ab und fesselt ihn. Ich nehme ihn mit.«

      Nein! Warum musste dieser Mann jetzt auftauchen? Noch ein wenig länger, und sie hätten ihn vielleicht laufen lassen. Nun blickte Ludwig den Anführer der Würzburger an und beschwor ihn stumm, zu protestieren … sich zu weigern … irgendetwas.

      Stattdessen war es Hannes Kurz, der ihm wieder zur Hilfe kam. »Wo bringt Ihr ihn hin?«

      »Das hat Euch nicht zu interessieren!«, gab der Mann vom Rugamt barsch zurück.

      Der Anführer der Bewaffneten räusperte sich. »Das mag schon sein, mich interessiert es allerdings auch.«

      Für einen Moment starrte der Mann vom Rugamt ihn an, als wollte er ihn ähnlich harsch abfertigen, aber dann riss er sich sichtlich zusammen. »Nun, ich danke für Eure Hilfe, aber ich übernehme ihn von hier an. Wenn Ihr dann bitte …«

      »Es tut mir leid«, unterbrach der Anführer der Büttel ihn. »Aber ich habe nur den Befehl, ihn zu fangen, nicht, ihn Euch zu übergeben. Ich nehme ihn erst mal in Gewahrsam der Stadt Würzburg, und dann könnt Ihr über den Rest mit Leuten sprechen, die eher befugt sind, solche Entscheidungen zu treffen.«

      Die Muskeln, die sich im Kiefer des Nürnbergers spannten, waren nicht zu übersehen, und Ludwig senkte den Kopf, damit man ihn nicht grinsen sah. Die Situation mochte düster sein, aber die Würzberger standen eher auf seiner Seite als auf der seines Häschers. Noch war nicht alles verloren.

      »Nun gut«, sagte der Mann vom Rugamt schließlich. »Tut, was Ihr tun müsst.«

      32

      Unruhig trat Katharina von einem Fuß auf den anderen. Ludwig ließ sich ziemlich Zeit. Die Würzburger Kirchtürme hatten bereits zwei geschlagen, aber er würde doch sicher bald durch das Tor kommen und irgendeine wilde Geschichte erzählen, wie er eventuelle Verfolger in die Irre geführt hatte. Sie konnten noch nicht gehen, er war sicher gleich da.

      Magda räusperte sich. »Katharina.«

      »Es hat sicher nur ein bisschen länger gedauert.« Katharina nahm den Blick nicht vom Tor. Es konnte nicht sein, dass der Mann vom Rugamt ihn gefunden hatte. Wer wusste denn, was sonst geschehen war. Nachher brachte man Ludwig um, genau wie ihren Vater. Nein, das konnte wirklich nicht passieren. Er würde gleich aus dem Tor treten und sich für die Verspätung entschuldigen.

      »Katharina«, sagte Magda noch einmal.

      Katharina fuhr herum. »Wir können noch nicht gehen!«

      Erst als Magda zusammenzuckte, erkannte Katharina, wie weit sie ihre Stimme erhoben hatte. Sie holte tief Luft. »Wir waren schnell. Die Leute vom Rugamt sind vielleicht sogar noch gar nicht in der Stadt.«

      »Aber wenn doch«, sagte Magda. »Wenn sie ihn gefangen genommen haben, dann nützen wir ihm nichts, wenn wir hier herumstehen.«

      Katharina öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber dann schloss sie ihn wieder. Ihre Gedanken hatten sich die ganze Zeit darum gedreht, dass Ludwig dasselbe zugestoßen sein könnte wie ihrem Vater. Aber natürlich würde der Mann vom Rugamt Ludwig nicht einfach ermorden. Er suchte nicht Ludwig, er suchte sie. Er brauchte Ludwig, damit er ihm sagte, wo Katharina war.

      Mit einem Mal atmete sie wieder freier. Es gab ein Problem, das sie lösen konnte. Sie musste nicht einfach hilflos warten.

      »Wenn sie ihn festgenommen haben, können wir ihn aber auch schlecht befreien gehen«, sagte Katharina schließlich dennoch. »Dafür braucht es immerhin ein bisschen mehr, als Steine ans Fenster zu werfen.« Außerdem würde der Mann vom Rugamt vielleicht nur darauf warten, Ludwig als Köder zu verwenden, um sie zu fangen.

      Magda nickte. »Wir können uns bemühen, so schnell wie möglich nach Mainz zu kommen und seinem Freund Bescheid sagen. Er hat eine ganze Mannschaft. Die können sicher mehr ausrichten als wir.«

      Unschlüssig wiegte Katharina den Kopf. Was sollte Ludwigs Mannschaft tun? Würzburg angreifen und ihn aus irgendeinem Verlies holen? Dann jedoch wurde Katharina klar, was es bedeutete, wenn ein Handelsschiff in einer Handelsstadt erschien und nach seinem Kapitän fragte. Ludwig war nicht einfach irgendwer. Er war ein Hansekapitän, seine Familie hatte Geld. In Nürnberg mochte man Onkel Emils Behauptungen über eine Entführung geglaubt haben, weil die Bennekes ohnehin keinen guten Ruf in der Stadt hatten. Aber in Würzburg sah das anders aus. Es würde Fragen geben. Onkel Emils Wort würde gegen Ludwigs stehen.

      Endlich riss Katharina den Blick vom Stadttor los. »Du hast recht«, sagte sie. »Worauf warten wir.«

      Magda atmete hörbar auf.

      »Vielleicht sollte ich dann wieder als Karl reisen, wenn wir jetzt zu zweit sind«, sagte sie nach einem Moment.

      Katharina warf ihrer alten Freundin einen Seitenblick zu. Sie hatten nichts gehabt, um das viel zu kurze Haar zu verstecken. Es ließ sich natürlich immer erklären, mit Läusen oder irgendeiner Krankheit, aber es sorgte dafür, dass Magda ein wenig Fehl am Platz in ihrem Kleid wirkte.

      »Du fühlst dich wohler als Mann, nicht wahr?«, fragte Katharina.

      Magda hob die Schultern. »Ich fühl mich freier.«

      Nun, damit hatte diese ganze Misere immerhin ein Gutes gehabt. »Ich verrate dich sicher nicht«, sagte Katharina.

      Magda lächelte. »Ich brauche auch nicht lang. Und vielleicht kann ich mich in der nächsten Herberge als Stallbursche verdingen für die Übernachtung. Dann sparen wir Geld.«

      Allein die Aussicht, nicht auf dem nasskalten Waldboden zu schlafen, ließ die Zukunft schon ein wenig besser erscheinen. Katharina nickte. »Lass uns sehen, dass wir bis zur nächsten Herberge aber noch möglichst viel Weg hinter uns bringen.« Sie zögerte. »Was denkst du, wie weit ist es bis Mainz?« Bisher hatten sie sich auf Ludwigs Ortskenntnis verlassen. Katharina wusste allerdings nur ungefähr, dass Mainz im Westen von ihnen lag. Wenn sie nicht dem Main folgen wollte, der auf dem Weg nach Mainz viele Schleifen machte, dann würden sie immer wieder nachfragen müssen, ob sie noch auf dem richtigen Weg waren. Das kostete Zeit und hinterließ eine Spur, die ihr Verfolger nutzen konnte, um sie aufzuspüren.

      »Was hat Ludwig gesagt, wo wir Flüsse überqueren müssen?«, fragte Magda.

      »Marktheidenfeld und Aschaffenburg. Und dann noch einmal bei Rüsselsheim.« So wie Katharina Ludwig verstanden hatte, führte der Main von Würzburg aus nordwärts und kam dann in einem weiten Bogen zurück, um schließlich ein wenig südwestlich von Würzburg eine weitere Schleife zu schlagen. Wie eine Schlange, die sich in weiten Bögen durch die Landschaft wand.

      Wenn man in gerader Linie nach Nordwesten laufen wollte, um Mainz möglichst schnell zu erreichen, musste man den Fluss deshalb entweder zweimal überqueren oder ein Stück nach Süden gehen, um den weitesten Ausläufer seiner zweiten Schleife zu umrunden. Dafür hatten sie keine Zeit. Lieber bezahlte Katharina zweimal mehr Brückenzoll, wenn sie es sich irgendwie leisten konnten.

      Magda fuhr sich nachdenklich durch das kurze Haar. »Im Mietstall war vor Kurzem ein Händler aus Aschaffenburg. Der sagt, er hat im Schritt mit seinem Pferd bis Nürnberg vier Tage gebraucht. Und ein Pferd im Schritt ist auch nicht viel schneller als ein Mensch.«

      Das klang vielversprechend. »Und die Hälfte des Weges nach Aschaffenburg haben wir schon geschaffte«, sagte Katharina. Ob es danach wohl noch weit bis nach Mainz war? Vielleicht noch ein Tag, wohl eher zwei. Das hieß, wo auch immer Ludwig war, wenn er nicht selbst entkam, würde er vier Tage ausharren müssen. Nein, länger, weil sein Freund dann noch von Mainz nach Würzburg würde kommen müssen, um ihm zu helfen.

      »Zieh dich schnell um«, drängte Katharina. »Lass uns sehen, ob wir es heute noch nach Marktheidenfeld schaffen.« Je mehr Strecke sie am Tag hinter sich brachten, desto weniger Geld würden sie auch für Übernachtungen ausgeben müssen. Hoffentlich erging es Ludwig derweil gut.

      Eilig faltete Magda ihr Bündel auseinander. »Mach dir keine Sorgen. Es geht ihm sicher gut.«

      »Ich hoffe wirklich, du hast recht.«
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      Ludwig wanderte in seiner Zelle auf und ab, während es jenseits des kleinen, hoch gelegenen Fensters langsam dunkel wurde. Katharina und Magda hatten ihren Weg wahrscheinlich längst fortgesetzt. Zumindest hoffte er, dass der Mann vom Rugamt sie nicht auch in die Finger bekommen hatte. Aber dann säße er hier womöglich nicht mehr fest. Dann bräuchte der Mann vom Rugamt ihn nicht mehr.

      Immer wieder drehte er die Elfenbeinsplitter in seiner Tasche zwischen den Fingern. Niemand hatte sie gefunden, und selbst wenn konnte er immer behaupten, sie seinem von einem Schmuckstück einer seiner Schwestern abgesprungen und er habe sie aufgehoben, bis er es reparieren lassen konnte. Niemand würde vermuten, dass sie speziell von einer von Katharinas Sonnenuhren stammten. Doch für ihn waren sie eine Erinnerung an Katharinas Einfallsreichtum und er berührte sie immer wieder, um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie gut allein zurechtkommen würde.

      Dennoch macht er sich mehr Sorgen um sie als um sich selbst. Ludwig musste zugeben, dass er es schlimmer hätte treffen können. Das Bett in einer Ecke des Raums im Keller des Würzburger Rathauses sah recht gemütlich aus. Das Essen, das man ihm hingestellt hatte, war tatsächlich genießbar. Ludwig war ziemlich sicher, dass er all das unter anderem Hannes Kurz zu verdanken hatte. Der Kupferschmied hatte noch eine ganze Menge Fragen zu Ludwigs Verbleib gestellt und mehrfach darauf hingewiesen, was für ein wichtiger Geschäftspartner Ludwig war. Ganz offensichtlich hatte er seinen Fehler eingesehen und war um Wiedergutmachung bemüht.

      Auch der Anführer der Männer, die Ludwig festgenommen hatten, hatte sein Bestes getan, dem Nürnberger möglichst viele Steine in den Weg zu legen. Und während der Mann vom Rugamt sich hier mit Behörden und Beamten herumschlug, um Ludwigs Übergabe zu erwirken, würde er Katharina nicht verfolgen können. Diese Entwicklung der Dinge mochte unglücklich sein, aber sie mochte zudem Katharinas sichere Ankunft in Mainz garantieren.

      Das Geräusch eines Schlüssels im Schloss der Tür ließ Ludwig herumfahren. Dann jedoch richtete er sich gerade auf und bemühte sich um eine verärgerte Miene. Man musste ihm glauben, dass er nicht wusste, wo Katharina war, und nichts mit ihrer Flucht zu tun hatte. Er durfte auf keinen Fall schuldig wirken.

      Allerdings, der Mann vom Rugamt, der nun eintrat, würde wahrscheinlich schwer zu überzeugen sein.

      Er trat die Tür hinter sich zu, so dass sie krachend ins Schloss fiel. Dabei starrte er Ludwig düster an. Offensichtlich hatte er seine Auseinandersetzung mit der Würzburger Bürokratie nicht genossen. Ludwig schenkte ihm ein grimmiges Lächeln.

      »Wo ist Katharina Tucher?«, begann der Mann ohne Umschweife.

      »Das wüsste ich auch gerne«, gab Ludwig zurück.

      Die Miene seines Gegenübers wurde noch düsterer. »Ihr wart bei ihr, als sie geflohen ist. Ihr seid überstürzt aus der Herberge an der Lorenzkirche geflohen und ihr habt Nürnberg nicht durch eines der Tor verlassen.«

      »Ach?« Ludwig gab sich unbeeindruckt. »Dann bin ich wohl über die Stadtmauer geflogen? Wollt Ihr vielleicht gleich noch einen Hexenprozess gegen mich beginnen, wo Ihr schon dabei seid, haltlose Anschuldigungen vorzubringen?«

      Der Mann bewegte sich schnell, dennoch sah Ludwig ihn kommen. Automatisch spannte er sich an, aber wenn er sich wehrte, würde sein Gegenüber nur behaupten können, er habe ihn angegriffen. Ludwig musste sich um jeden Preis die Sympathien der Würzburger bewahren. Also ließ er zu, dass der Mann vom Rugamt ihn am Kragen packte und nach hinten stieß. Ludwig prallte mit solcher Wucht gegen die Wand in seinem Rücken, dass ihm die Luft aus den Lungen getrieben wurde.

      »Verschwendet nicht meine Zeit.« Der Mann vom Rugamt setzte Ludwig nach, schob seine Ärmel hoch. Kurz blieb Ludwigs Blick an einer Tätowierung an seinem rechten Unterarm hängen. Sie sah aus wie eine von den Tätowierungen, die Pilger sich manchmal als Beweis für ihre Reise in Jerusalem stechen ließen. Dann zwang Ludwig sich, in die Augen seines Gegenübers zu sehen, trat einen Schritt von der Wand fort, nahm nun doch eine Haltung ein, in der er sich verteidigen konnte.

      Vorerst griff der Mann vom Rugamt jedoch nicht an. »Ich weiß, dass Ihr Katharina Tucher nicht entführt habt«, sagte er stattdessen. »Ihr habt ihr bei der Flucht geholfen. Und ich weiß auch, dass ihr nach Mainz unterwegs seid. So viel habt Ihr ja Eurem guten Freund verraten.«

      Stumm fluchte Ludwig, während er sich nach außen hin bemühte, keine Miene zu verziehen. Er hatte Hannes Kurz sagen müssen, wohin er unterwegs war. Alles andere hätte verdächtig gewirkt. Aber vielleicht hätte er irgendeine andere Stadt nennen sollen.

      »Was ich nicht weiß, ist, ob Ihr Euch schon früher von Katharina Tucher getrennt habt«, fuhr der Mann vom Rugamt fort. »Ist sie wirklich nach Mainz unterwegs? Oder seid Ihr nur eine Ablenkung und sie hat ein anderes Ziel?«

      Ludwigs Gedanken rasten. Was musste er sagen, um diesen Mann glauben zu lassen, dass Katharina nicht nach Mainz gegangen war? »Ihr werdet nie herausfinden, wo sie hingegangen ist.«

      Der Mann vom Rugamt verengte die Augen zu Schlitzen. »Da wäre ich mir nicht ganz so sicher. Wollt Ihr hören, was ich vermute?«

      »Ich kann Euch kaum vom Reden abhalten.«

      Der Mann vom Rugamt machte eine Kopfbewegung als wolle er eingestehen, dass Ludwig da wohl recht hatte. Seine Haltung entspannte sich ein wenig, doch Ludwig blieb wachsam.

      »Ich denke«, fuhr sein Gegenüber fort, »dass sie herausfinden will, warum ihr Vater damals geflohen ist.«

      »Ich dachte, in Nürnberg geht man generell davon aus, dass er das Kompassgeheimnis verkaufen wollte«, sagte Ludwig vorsichtig. Es war interessant, dass der Mann vom Rugamt das nicht zu glauben schien.

      Das Lächeln auf dem Gesicht des anderen Mannes ließ den Verdacht in Ludwig aufkeimen, dass er mit seiner Äußerung noch nicht vorsichtig genug gewesen war. »Aber Ihr glaubt das nicht, nicht wahr? Und Katharina Tucher ebenso wenig.«

      Ludwig schwieg. Wenn sein Gegenüber zu dem Schluss kam, dass Katharina wirklich auf den Spuren ihres Vaters unterwegs war, dann würde er ihr ganz sicher nach Mainz folgen.

      Und genau zu dieser Überzeugung schien Ludwigs Gegenüber zu kommen, denn sein Lächeln wurde noch breiter. »Also hatte ich recht. Glaubt sie, sie kann den Namen ihrer Familie reinwaschen?«

      Wie Kälte in einer Winternacht beschlich Ludwig die Angst um Katharina. Seine Festnahme ließ sich nur dann in etwas Gutes verkehren, wenn er diesen Mann dadurch länger in Würzburg festhalten konnte.

      »Wie sollte ihr das gelingen?«, fragte Ludwig. Irgendwie musste er sein Gegenüber auf eine andere Spur locken. »Ihr scheint zu wissen, dass es beim Tod ihres Vaters nicht mit rechten Dingen zugegangen ist, und Ihr wurdet vom Rugamt geschickt. Wie sollen wir je herausfinden, zu wem wir Beweise für seine Unschuld bringen können, wenn das Amt selbst korrupt ist?«

      Das stellte tatsächlich eine Schwierigkeit dar, aber sie würden schon einen Weg finden, sie zu bewältigen. Mutlos zu tun konnte sich allerdings für den Moment als nützlich erweisen.

      Der Mann vom Rugamt lächelte noch immer auf diese unheilverkündende Art. »Wenn Ihr versucht, mich zu überzeugen, dass Sturheit nicht eines der herausragendsten Merkmale der Tuchers ist, unterschätzt ihr mich. Ich habe schon ihren Vater gejagt, und ich glaube nicht, dass seine Tochter weniger schnell aufgibt.«

      Grauen beschlich Ludwig bei der Erkenntnis, dass der Mann, der Katharinas Vater auf dem Gewissen hatte, nun auch hinter ihr her war. Und er saß in diesem Gefängnis fest und konnte kaum etwas für sie tun! Er musste etwas unternehmen! Verzweifelt griff er nach dem ersten, was ihm in den Sinn kam.

      »Wenn Ihr damals schon beteiligt ward, müsst Ihr ja sicher wissen, dass Ihr für Mörder und Betrüger arbeitet«, sagte er. »Stört Euch das nicht?«

      Der Mann vom Rugamt hob die Schultern. »Warum sollte es mich stören?«

      Allein der Gedanke, dass jemand so kaltblütiges Katharina auf den Fersen war und es wenig gab, was Ludwig dagegen tun konnte, sorgte dafür, dass Kälte noch tiefer in Ludwigs Glieder kroch. Aber er hatte sich die Pilgertätowierung doch nicht eingebildet, oder? Niemand, der keinen Wert auf das Wort Gottes legte, nahm so eine lange Pilgerfahrt auf sich.

      »Solltet Ihr als frommer Mann nicht der Wahrheit verpflichtet sein?« Ludwig nickte in Richtung des Arms, an dem er die Tätowierung gesehen hatte.

      Der Mann vom Rugamt jedoch starrte auf seinen Arm hinab als habe Ludwig ihn auf ein eitriges Geschwür aufmerksam gemacht. »Es ist eine Fehlannahme, der viele aufzusitzen scheinen«, sagte er schließlich, »dass ich glaube, Gott würde es kümmern, was wir hier unten tun. Diesen Glauben habe ich vor Jahren mit meiner Frau in Jerusalem beerdigt.«

      Damit wandte er sich ab. Sofort setzte Ludwig ihm nach, wollte ihn bei den Schultern packen. Ja, dafür würde er in Schwierigkeiten geraten, aber er musste verhindern, dass dieser Mann den Raum verließ und Katharinas Spur wieder aufnahm.

      Doch der Mann vom Rugamt wirbelte herum, und im nächsten Moment schwebte die Spitze einer Klinge dicht vor Ludwigs Kehle. Ludwig erstarrte.

      »Es ist eine Schande«, sagte sein Gegenüber, »dass dieser Kupferschmied so viel Aufhebens um dich gemacht hat.«

      Mit dem Messer zwischen sich und Ludwig wich er zur Tür zurück. »Aber hier kannst du mir ohnehin keine Schwierigkeiten mehr bereiten.« Mit der freien Hand klopfte er an der Tür, und als diese sich öffnete, steckte er die Waffe weg. Ein letztes siegesgewisses Lächeln, und dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

      Ludwig blieb in ohnmächtiger Wut zurück.
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      Sie erreichten Marktheidenfeld nach Anbruch der Dunkelheit. Katharina hatte das Gefühl, mit jedem Schritt leicht zu schwanken, und ihre Füße schmerzten. Aber Erleichterung darüber, dass sie dieses Ziel erreicht hatten, trug sie noch bis zur nächsten Herberge und hielt sie aufrecht, während Karl mit dem Wirt verhandelte. Am Ende durften sie im Austausch gegen wenige Pfennige und das Versprechen, am nächsten Morgen bei der Versorgung der Pferde zu helfen, im Stall schlafen. Selbst eine warme Mahlzeit war in der Abmachung enthalten, und so rollte sich Katharina schließlich satt und warm im Stroh zusammen.

      Sie fiel in einen traumlosen Schlaf.

      Früh am nächsten Tag brachen sie wieder auf. Katharina war froh, Schuhe mitgenommen zu haben, die sie schon vor Jahren eingelaufen hatte. Dennoch schmerzten ihre Füße jeden Abend. Und jedes Mal, wenn sie haltmachten, um nach dem Weg zu fragen oder irgendwo zu übernachten, schaute sie sich um, ob sich jemand in der Nähe aufhielt, der wie ein Söldner aussah. Jemand mit einem Rapier an der Seite.

      Meistens sah sie nur Bauern, Händler und wandernde Handwerker. Bis sie sich schließlich Rüsselsheim näherten.

      Der Ort war nicht tatsächlich eine Stadt. Katharina und Karl traten einfach von einem Feldweg auf die Straße und standen vor dem ersten Haus der Siedlung. Oder war es eher ein etwas vorgelagerter Hof? Erst nach einer Weile wurden die Häuserreihen dichter und Katharina sah in einiger Entfernung eine Festung aufragen. Suchend blickte sie sich um. Zwischen den Häusern rechts von ihnen blinkte das Wasser des Rheins oder war es immer noch der Main? Wichtiger war jedoch die Frage, ob es hier eine Brücke gab oder ob sie einen Fährmann finden mussten. Ludwigs Schilderung zufolge musste Mainz auf jeden Fall gleich auf der anderen Flussseite liegen. Sie hatten es fast geschafft.

      Plötzlich packte Karl sie am Ärmel und stoppte Katharina damit abrupt. Mit einem leisen Fluch deutete er nach vorne.

      Sie waren die Hauptstraße des Ortes hinuntergelaufen und diese machte hier einen leichten Bogen vom Fluss weg. Als Katharina den Blick vom Ufer löste, erkannte sie sofort, was Karl ihr mitteilen wollte.

      Ein Stück die Straße hinab neigte sich das Gebäude einer Herberge gefährlich weit nach vorne. Davor gab gerade ein Mann einem Stallburschen Anweisungen zur Versorgung seines Pferds. Er trug ein Rapier an seiner Seite, die Kleidung war zwar staubig von der Reise, aber von guter Qualität.

      Katharinas Herz schlug schneller. »Ist er das?«

      »Mhm.« Die Bestätigung von Karl war so leise, dass Katharina sie kaum hörte, vor allem nicht über das Rauschen des Blutes in ihren Ohren. Der Reiter musste die Straße hinuntergekommen sein, kurz bevor sie den Feldweg verlassen hatten. Es war reines Glück, dass sie ihm nicht direkt in die Arme gelaufen waren. Und nun musste er nur den Kopf drehen, um sie zu entdecken. Katharina hielt den Atem an.

      »Ich glaube, weiter hinten war ein Weg, der zum Fluss runterführt.« Karls Stimme klang heiser.

      Ohne den Blick von dem Mann vom Rugamt zu nehmen, nickte Katharina. Dann, ganz langsam, drehte sie sich um. Es war ganz sicher das Schwerste, was sie seit der Nacht in der Pegnitz getan hatte. Ihr Nacken kribbelte, während sie sich Schritt für Schritt von dem Mann vom Rugamt entfernten. Jeden Moment rechnete sie damit, dass ein Ruf sie aufhalten würde. Vielleicht würde er sie nicht direkt erkennen, aber er musste sehen, dass sie Bündel bei sich trugen und nicht von hier waren. Sicher würde er alle Reisenden überprüfen wollen.

      Stattdessen erreichten sie den Weg, kaum mehr als ein breiter Trampelpfad. Wieder packte Karl Katharina am Ärmel und zog sie mit sich.

      Als Kies und Erde unter ihren Schritten knirschten, wagte Katharina doch, sich umzusehen. Sie erhaschte gerade noch einen Blick auf ihren Verfolger. Er blickte die Straße hinauf und hinunter als sei er sich nicht sicher, ob er etwas gehört hatte. Im nächsten Moment fiel der Schatten der Häuser auf Katharina, zwischen denen sie hindurchgingen, und der Mann geriet außer Sicht.

      Unwillkürlich beschleunigte Katharina ihre Schritte. Schließlich rannten sie beide. Erst am Flussufer, als das Wasser fast über Katharinas Zehen schwappte, machten sie halt.

      »Hat er uns gesehen?«, fragte Karl.

      Katharina schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich glaube nicht.«

      Sie hoffte nicht.

      »Lass uns schnell eine Möglichkeit finden, ans andere Ufer zu kommen«, fügte sie hinzu.

      Wie sich herausstellte, waren sie noch am Ufer des falschen Flusses. Ein Fischer, den sie fragten, ob er sie nach Mainz bringen könne, erklärte ihnen, dass dies noch der Main war, der erst ein Stück flussabwärts in den Rhein mündete. Und Mainz wiederum lag auf der anderen Seite des Rheins. Als Katharina ihm all ihr verbliebenes Geld anbot, lud er sie dennoch in sein Boot. Erst als sie mitten im Fluss auf dem Wasser schaukelten, beruhigte sich Katharinas Herzschlag langsam.

      Vorerst waren sie sicher.

      Vom Main aus auf Mainz zuzufahren war ein recht beeindruckendes Erlebnis, wie sie zugeben musste. Die Stadt schmiegte sich eng an den Rhein und wurde in alle anderen Richtungen von einer Stadtmauer abgeschirmt, vor der sich ein tiefer Graben entlangzog. Kaum, dass sie auf den Main hinausfuhren, entdeckte Katharina auch schon den Hafen. Er lag an der nördlichsten Spitze der Stadt noch außerhalb der Mauern, und ein Wald aus Masten und Segel reckte sich dort in die Höhe.

      »Könnt Ihr uns möglichst nah an den Hafen heranbringen?«, fragte Katharina den Fischer.

      Der Mann nickte. »Ich fahr euch aber nicht rein. Dann muss ich Gebühren bezahlen.«

      »So nah wie möglich reicht uns schon.« Nachdem sie nun die ganze Strecke von Nürnberg gelaufen waren, würde sie es auch noch von einem nahen Anlegesteg bis zum Hafen schaffen.

      Und tatsächlich dauerte es, kaum dass sie aus dem Fischerboot geklettert waren, nicht mehr lange, bis sie mitten im Gewühl steckten. Hafenarbeiter luden Waren ein und aus, und überall schwirrten Befehle, Rufe und Beschwerden umher. Karl erkundigte sich immer wieder nach der Flussnixe, und schließlich erspähte er sie an einem Anlegesteg.

      Zwischen Männern, die Säcke und Kisten schleppten, bahnten sie sich einen Weg zu dem Schiff.

      Sie hatten es tatsächlich geschafft. Katharina konnte es noch gar nicht richtig glauben. Der Mann vom Rugamt mochte bereits in Rüsselsheim nach ihnen suchen, aber sie waren vorerst sicher auf der anderen Seite des Rheins und hatten das Ziel erreicht, für das sie sich durch all die Strapazen der Reise gequält hatten.

      Ein Mann lungerte an Deck bei dem Steg herum, der das Schiff mit dem Land verband. Als Katharina und Karl sich näherten, spähte er ihnen misstrauisch entgegen.

      Auf der Landseite des Stegs blieb Katharina stehen. »Mein Name ist Katharina Tucher!«, rief sie hinüber. »Ich bringe Nachricht von Ludwig Benneke.«

      Sofort wurde die Miene des Seemanns freundlicher. Er drehte sich um, rief jemandem, der in der Nähe des Masts Taue aufwickelte, etwas zu, und der wiederum verschwand unter Deck.

      Kurz darauf kam ein schlaksiger Mann mit einem verschmitzten Lächeln auf dem Gesicht unter Deck hervor. Er trat ihnen über den Steg entgegen. »Ihr seid also die Frau, für die Ludwig sogar seine Abneigung gegen Pferde überwunden hat«, begrüßte er sie.

      Katharina spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg.

      Bevor sie jedoch etwas erwidern konnte, blickte der Mann, der Ludwigs Freund Theo sein musste, sich suchend um. »Aber wo ist unser Kapitän?«

      Schuldgefühle stiegen in Katharina auf. Nicht einmal diese Frage konnte sie mit Sicherheit beantworten. Sie wusste, Ludwig hätte nicht gewollt, dass sie sich in Gefahr begaben, um nach ihm zu sehen. Aber hätte sie nicht trotzdem versuchen müssen, irgendetwas in Erfahrung zu bringen? Sicher, Theo mit seiner Mannschaft würde viel mehr zu Ludwigs Gunsten bewirken können. Aber was, wenn sie zu spät kamen?

      Sie räusperte sich. »Wir haben ihn in Würzburg zuletzt gesehen.«

      Schlagartig wurde Theos Miene ernst. Er winkte sie über den Steg und unter Deck. »Die Kabinen sind nicht allzu groß, aber ich kann euch Getränke und etwas zu essen anbieten. Ich habe das Gefühl, das wird eine längere Geschichte.«
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      Das Bett in Ludwigs Zelle war verhältnismäßig gemütlich. Wenn man allerdings den ganzen Tag nichts anderes zu tun hatte, als darauf zu liegen und die Decke anzustarren, wurde es doch schnell unbequem.

      Er hatte seit dem ersten Tag nichts mehr von dem Mann vom Rugamt gehört. Mit jedem Mal, da es jenseits des Fensters dunkel und wieder hell wurde, kam Ludwig seine Zelle kleiner vor. Er sollte nicht untätig hier herumsitzen. Er sollte bei Katharina sein und sie beschützen. Hätte er doch nur das Elfenbein verkauft, anstatt zu Hannes Kurz zu gehen.

      Beim Geräusch des Schlüssels in seiner Tür drehte Ludwig nicht einmal den Kopf. Also war es wieder Zeit fürs Abendessen. Schritte kamen in seine Zelle, dann erklang das Geräusch eines Tellers, der auf dem kleinen Tisch unter dem Fenster abgestellt wurde.

      Dann Füßescharren und ein Räuspern.

      Nun drehte Ludwig doch den Kopf. Es war der Anführer der Büttel, die ihn festgenommen hatten. Er stand neben dem Tisch und machte keine Anstalten, den Raum wieder zu verlassen.

      Ludwig setzte sich auf. Gab es schlecht Neuigkeiten?

      Der Mann räusperte sich. »Hannes Kurz hat Wort an Eure Familie nach Köln gesendet, um sie von Eurer Situation zu unterrichten.«

      Oh. Gut. Vielleicht konnte sein Vater irgendetwas tun, um Katharina zu helfen. Ludwig neigte den Kopf. Ihm war klar, dass der Mann ihm das nicht hätte mitteilen müssen. »Danke.«

      Sein Gegenüber hob die Schultern als wolle er den Dank abtun. »Stimmt es, dass der Vater der verschwundenen Kompassmacherin auf der Flucht gestorben ist?«

      Ludwig nickte, nicht sicher, worauf dieses Gespräch hinauslaufen sollte.

      Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Ich bin mir ja sicher, dass das nicht ganz richtig war von ihm, einfach abzuhauen, aber gute Handwerker umzubringen, nur um ein Geheimnis zu wahren …« Er ließ den Satz unbeendet in der Luft hängen.

      »Ich weiß die Anteilnahme zu schätzen.« Auch wenn sie Ludwig wenig nützte. Außer der Mann hatte vor, ihm bei der Flucht zu helfen. Ludwig wartete, was als Nächstes kommen würde.

      »Mich hat Wort erreicht, dass man Katharina Tucher vor ein paar Tagen in Marktheidenfeld gesehen hat«, fuhr sein Gegenüber unvermittelt fort.

      Sofort horchte Ludwig auf. »Wer weiß das noch?«

      Der andere Mann grinste. »Niemand bis jetzt.«

      Erleichtert atmete Ludwig auf. »Wie ist dein Name?«, fragte er.

      »Holger.« Der andere Mann verlor ein bisschen von seiner Steifheit, stand nun in lockerer Haltung neben dem kleinen Tisch, als würde er mit einem alten Freund plaudern. »Mein Vater ist Zimmermann. Er hat mir erzählt, wie oft der Fürstbischof hier in Würzburg versucht hat, die Zünfte zu verbieten, und wie bitter man darum kämpfen musste, sie zu behalten. Die Leute da oben denken doch nur an ihren Geldbeutel, egal wer darunter leiden muss. Und wenn man sie lässt, gehen sie dafür auch über Leichen.«

      Ludwig nahm sich vor, besser nicht zu erwähnen, dass er selbst aus einer wohlhabenden Kaufmannsfamilie stammte und sich bis vor Kurzem selbst wenig um das Leben der Handwerker geschert hatte. Stattdessen nickte er nur. »Also wirst du niemandem erzählen, dass man Katharina gesehen hat?«, fragte er.

      »Früher oder später werd ich’s müssen, wenn ich keinen Ärger bekommen will«, gab Holger zu. »Aber nicht vor Morgen. Und dann muss mein Hauptmann entscheiden, ob er dem Nürnberger einen Boten nachschickt.«

      Das dürfte Katharina genügend Vorsprung verschaffen. »Danke«, sagte Ludwig wieder. Für einen Moment überlegte er, ob er um noch mehr bitten konnte. Bei der Flucht würde Holger ihm sicher nicht helfen, aber vielleicht konnte er eine Nachricht für ihn überbringen. »Kannst du noch etwas für mich tun?«

      Holger hob die Schultern. »Wenn’s sich irgendwie machen lässt, ohne dass ich Ärger bekomme.«

      »Ich denke schon«, beeilte Ludwig sich zu versichern. »Ich müsste nur zwei Briefe schreiben.«

      Sofort nickte Holger eifrig. »Das ist gar kein Problem. Ich bringe gleich Papier und Tinte und gebe sie auf den Weg.«

      »Danke«, sagte Ludwig zum dritten Mal. Im Kopf legte er sich schon die Nachrichten zurecht. Er würde natürlich nicht zu deutlich werden dürfen. Holger wirkte freundlich, aber es konnte genauso gut eine List sein, um ihm weitere Informationen zu entlocken. Aber er konnte seinem Vater mehr mitteilen, als Hannes Kurz das in seinem Brief getan haben musste. Und der zweite Brief ging an Theo. Nur für den Fall, dass Katharina auf dem Weg nach Mainz aufgehalten wurde, konnte Theo sich auf die Suche nach ihr machen. Der Mann vom Rugamt war ohnehin schon überzeugt, dass sie nach Mainz unterwegs war. Schlimmer machen konnte es Ludwig mit einem entsprechenden Brief ohnehin nicht mehr.

      Wenn alles gut ging, würde Theo diesen Brief jedoch nie lesen, sondern Mainz schon verlassen haben, bevor er ankam.

      »Ich würde das essen, bevor es kalt wird.« Holger deutete auf den Teller, dann ging er zur Tür.

      Wahrscheinlich hatte er recht. Wenn Ludwig hungerte, nützte das niemandem etwas. Gerade als er vom Bett aufstand, drehte Holger sich an der Tür noch mal um. »In Nürnberg erzählt man wohl auch die wildesten Gerüchte über deinen Vater«, sagte er.

      Ludwig verzog das Gesicht. Wenn diese Gerüchte sich nun auch in Würzburg verbreiteten, konnte er seine Geschäfte in dieser Stadt wohl bald niederlegen. Aber natürlich würde der Mann vom Rugamt alte Geschichten wieder hervorholen, um seinen Namen in Misskredit zu bringen und sich selbst so mehr Glaubwürdigkeit zu verschaffen. »Das habe ich auch vor Kurzem herausgefunden.«

      Holgers Miene wurde mitleidig. »Vorher nichts davon gewusst?«

      »Ich denke nicht, dass irgendetwas davon wahr ist.« Egal als wie hilfsbereit Holger sich bisher erwiesen hatte, Ludwig merkte, wie Widerwillen in ihm hochstieg. Langsam verstand er, warum Katharina bei ihrem ersten Zusammentreffen so abweisend gewesen war. Man konnte sich schwer des Eindrucks erwehren, dass eine gewisse Sensationsgier hinter den Fragen der Leute stand. »Er hatte Geschäfte in Nürnberg, die man ihm geneidet hat.«

      »Natürlich.« Holger lächelte nachsichtig. Gleichzeitig klopfte er gegen die Zellentür, wohl damit man ihn rausließ. »So Sachen kümmern ja auch selten wen, solange einem niemand was ans Zeug flicken will. Heißt noch lange nicht, dass alles gelogen sein muss. Glaub mir, ich bin sicher nicht allzu vorsichtig, vor allem wenn ich Liebeskummer habe, aber mich wollte bisher noch niemand vor Gericht zerren.«

      Bevor Ludwig etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür zur Zelle, und Holger trat hinaus.

      Ludwig starrte die Tür noch an, als sie längst hinter dem Mann zugefallen war.

      Hatte Holger ihm gerade wirklich gestanden, dass er sich hin und wieder in Männer verliebte? Warum sollte er das tun? Was hatte er davon?

      Und dann war da, was der Wachmann in Bezug auf Ludwigs Vater gesagt hatte. Ludwig hatte die ganze Zeit geglaubt, dass es möglich sein musste, den Namen seines Vaters reinzuwaschen. Ein Unrecht wiedergutzumachen, das man seinem Vater vor Jahren getan hatte. Was, wenn das tatsächlich nicht ging? Und wie sollte er dann seinem Vater gegenübertreten, sobald er nach Hause zurückkehrte?

      Als Holger mit Papier und Feder zurückkehrte, hatte Ludwig sein Essen immer noch nicht angerührt. Stattdessen schob er den Teller beiseite, um Platz für die Schreibutensilien zu schaffen. Er bedankte sich knapp, nicht sicher, was er nach der Eröffnung vorhin sagen sollte. Holger half ihm. Versprach er sich irgendetwas davon? Bisher wirkte es nicht so. Er hielt sogar höflich Abstand, während Ludwig auf das leere Papier starrte.

      Sein Kopf war allerdings wie leer gefegt. Unschlüssig drehte er den Federkiel in der Hand. Schließlich blickte er zu Holger auf, der nahe der Tür stand und wartete. »Es kümmert niemanden, solange einem keiner was ans Zeug flicken will?«

      Holger nickte. »Solange man nicht zu offensichtlich ist. Gibt natürlich immer die, die heiliger als alle Heiligen zusammen sein wollen, aber es ist ja nicht so als würde ich irgendwem was wegnehmen wollen.« Er grinste. »Im Gegenteil.«

      So hatte Ludwig das noch nicht betrachtet, aber wenn es um die Werbung um die Hand einer Dame ging, bedeutete jemand wie Holger natürlich weniger Konkurrenz.

      »Warum also jemanden dafür anschwärzen, wen er liebt, solange man demjenigen nichts Böses will?«, fuhr Holger fort.

      Unschlüssig wiegte Ludwig den Kopf. Er verstand schon, was Holger zu sagen versuchte. »Warum redest du darüber so offen mit mir?«

      Das sorgte dafür, dass Holgers Mundwinkel amüsiert zuckten. »Wenn du mir schaden wolltest, könntest du auch einfach sagen, dass ich dir geholfen habe, Briefe zu schreiben, in denen du wahrscheinlich Warnungen an Katharina Tucher verschickst oder an jene, die ihr helfen könnten. Das wäre sogar glaubwürdiger.«

      Ludwig neigte den Kopf. Da hatte der andere Mann sicher recht.

      »Und um ehrlich zu sein«, fuhr Holger fort, »habe ich erst beschlossen, dir wirklich zu helfen, als ich die Gerüchte über deinen Vater gehört habe. Die Leute mögen wegsehen, aber helfen tut uns niemand. Wir helfen einander gegenseitig.«

      Moment, dachte Holger etwa, Ludwig habe ähnliche Neigungen wie er? »Ich bin nicht …«

      Holger lachte. »Ich weiß, keine Sorge. Aber falls du die Wahrheit über deinen Vater herausfindest und sie ist nicht, was du dir erhofft hast, denk daran, wer dir geholfen hat, bevor du dich von ihm abwendest.«

      Nun, das ergab Sinn. Und der Gedanke, dass ein Körnchen Wahrheit in den Gerüchten stecken könnte, gefiel Ludwig noch immer nicht, aber änderte das etwas daran, dass er die Leute zur Rechenschaft ziehen wollte, die damals versucht hatten, seinem Vater zu schaden? Wie Holger gesagt hatte, sie mussten so oder so Neider gewesen sein.

      Endlich tauchte Ludwig die Feder in das Tintenfass. »Ich denke immer noch, dass die Gerüchte nicht stimmen, aber ich schätze, letztendlich spielt es keine allzu große Rolle.«

      Bevor er sich über seinen ersten Brief beugte, sah er noch das Lächeln auf Holgers Gesicht.

      36

      Die Beschreibung, die Katharina Theo von ihrer Reise nach Mainz gab, ließ eventuell das eine oder andere aus. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass sie den Mann vom Rugamt in Rüsselsheim gesehen hatten. Stattdessen wies sie mehrfach darauf hin, wie gut sie vorangekommen waren, und dass sie in Karl einen männlichen Begleiter hatte, der hervorragend auf sie achtgeben konnte.

      Theo sollte nicht auf die Idee kommen, sie von Mainz aus weiter nach Köln begleiten zu müssen, anstatt nach Würzburg zu fahren.

      Ludwigs Freund musterte Karl zwar etwas skeptisch, gab sich aber sonst recht beeindruckt davon, wie sie die Reise gemeistert haben. »Ich habe Ludwig gesagt, er macht sich unnötig Sorgen um Euch. Ihr scheint mir sehr gut zurechtzukommen.«

      Katharina lächelte. Das war, was sie hatte hören wollen. »Leider konnten wir in Würzburg wenig für ihn tun, ohne selbst in Gefahr zu geraten. Ich hoffe, wenn Ihr mit einem Hanseschiff dorthin fahrt und seine Freilassung verlangt, wird man Euch anhören.«

      Theo nickte und strich sich nachdenklich über das Kinn. »Noch besser wäre vielleicht, wenn sein Vater sich darum kümmert. Ich werde Euch ohnehin zuerst nach Köln bringen müssen, damit ihr in Sicherheit seid, und …«

      »Nein!« Katharina bemerkte, dass sie die Stimme etwas zu weit erhoben hatte, und holte tief Luft. Sah denn wirklich niemand außer ihr, dass man Ludwig nicht länger als nötig in den Händen der Leute vom Rugamt lassen konnte? »Ihr müsst sofort nach Würzburg. Es sind schon Leute gestorben, nur weil sie bereit waren, mir zu helfen. Bitte! Wir kommen allein nach Köln. Wir haben es ja immerhin auch bis nach Mainz geschafft.«

      Während sie sprach, fing Katharina einen skeptischen Blick von Karl auf. Mit ihren nächsten Worten wandte sie sich genauso an ihn wie an Theo. »Ich könnte mir nie verzeihen, wenn Ludwig etwas zustößt, weil er versucht hat, mir zu helfen.«

      Karl wirkte alles andere als glücklich, nickte aber kaum merklich. Katharina erlaubte sich ein kurzes Aufatmen und konzentrierte sich nun ganz auf Theo.

      Der plusterte die Backen auf und rang offensichtlich mit sich. »Es ist nicht so, dass ich meinen besten Freund länger als nötig in irgendeinem Verlies schmachten sehen möchte, aber es wäre sein Wunsch, dass ihr gut versorgt seid. Lasst mich ein wenig herumfragen. Eventuell bricht jemand, den ich kenne, bald nach Köln auf und kann euch mitnehmen.«

      Erleichtert nickte Katharina. »Diese Art von Hilfe nehmen wir gerne an. Wir müssen allerdings zuerst mit Martin Spengler reden, bevor wir aufbrechen können.«

      »Natürlich«, sagte Theo. »Ich werde euch begleiten. Ich hatte ihn ausfindig gemacht, aber kaum, dass ich den Namen Jörg Tucher erwähnt habe, hat er mich sehr deutlich zur Tür hinauskomplimentiert. Vielleicht redet er mit Euch, aber ich möchte sichergehen, dass er nicht unfreundlich oder handgreiflich wird.«

      »Was ist mit Ludwig?«, fragte Katharina. »Solltet ihr nicht so schnell wie möglich aufbrechen?«

      »Wir brauchen so oder so eine Ablege-Genehmigung, bevor wir den Hafen verlassen können. Jemand aus meiner Mannschaft wird sich darum kümmern, während ich euch begleite.«

      Damit war es beschlossen. Theo trieb ein frisches Kleid für Katharina auf und Karl bekam die etwas zu groß geratene Kleidung eines der Mannschaftsmitglieder. Sie zogen sich um, während Theo nach befreundeten Kapitänen im Hafen Ausschau hielt.

      Es dauerte nicht lange, bis er zurückkam. »Die Windsbraut aus Lübeck liegt hier noch bis morgen und macht sich dann auf den Weg den Rhein hinauf. Ich kenne den Kapitän persönlich. Er wird euch mitnehmen.«

      Es fiel Katharina schwer, nicht vor Erleichterung ein Stück in sich zusammenzusinken. Sie würden nicht mehr laufen müssen! »Danke.«

      Als Nächstes drückte Theo Katharina eine Börse voller Münzen in die Hand.

      »Ich denke nicht, dass ihr die brauchen werdet, aber man weiß nie, was unterwegs passiert.«

      Katharina nickte, froh, dass Theo vorausschauend dachte. »Danke«

      Dann machten sie sich auf den Weg.

      Martin Spengler wohnte ein ganzes Stück vom Hafen entfernt, und der Weg dorthin kam Katharina sehr viel länger vor als die gesamte Strecke, die sie von Nürnberg nach Mainz zurückgelegt hatte.

      Sie kamen zuerst an hohen Lagerhäusern, dann an reich geschmückten Fachwerkhäusern und schließlich auch dem Dom vorbei, aber Theo blieb nirgendwo stehen. Ganz langsam wurden die Häuser schließlich wieder kleiner und schäbiger, die Kleidung der Leute auf den Straßen einfacher. Unsicher blickte Katharina sich um. »Ich hatte erwartet, dass Martin Spengler irgendeine Art von Kaufmann ist.«

      Theo blieb abrupt stehen, starrte sie einen Moment an und schlug sich dann mit der Hand vor die Stirn. »Oh, ich bin so dumm. Ich hatte angenommen, dass Ihr ihn kennt. Aber Ihr habt Nürnberg natürlich nie verlassen!«

      Das brachte Karl zum Lachen. »Sagt, was hat Euch zu dieser Erkenntnis gebracht? War es der Söldner, der uns verfolgt, um Katharina zurückzuholen, oder die Tatsache, dass Euer Kapitän festgenommen wurde, weil er ihr bei der Flucht geholfen hat?«

      »Karl!«, wies Katharina ihren Freund zurecht, aber auch sie musste nun über Theos zerknirschte Miene lachen. Nach den Strapazen der Reise und all den Sorgen, die sie sich gemacht hatte und immer noch machte, fühlte es sich an, als würde damit ein Gewicht von ihr abfallen.

      »Zu meiner Verteidigung«, hob Theo an, »ich stehe unter sehr viel Druck. Ich mag Zahlen, ich bin der Zahlmeister des Schiffs. Ich sollte nicht als stellvertretender Kapitän agieren müssen.«

      Das sorgte dafür, dass Katharinas Lachen erstarb. »Lass uns sehen, dass du deinen Kapitän schnell zurückbekommst.« Mit mehr Entschlossenheit als zuvor setzte sie sich wieder in Bewegung. »Ist es noch weit?«

      »Nein.« Theo beeilte sich, ihr zu folgen. »Nur noch ein paar Straßen. Aber wenn Ihr ihn noch nicht kennt, dann erschreckt bitte nicht. Er ist Künstler.« Die Art, wie er das letzte Wort betonte, ließ es klingen, als sollte damit alles gesagt sein.

      Katharina runzelte die Stirn. »Ach ja?«

      Theo winkte ab. »Ihr werdet es schon sehen.«

      Das Haus, in dem Martin Spengler wohnte, hatte schon bessere Tage gesehen. Es duckte sich zwischen anderen heruntergekommenen Gebäuden, und von seiner Fassade blätterte die Farbe.

      »Man muss darum herumgehen und an der Hintertür klopfen, wenn man nicht von der Hausherrin angeschrien werden möchte«, erklärte Theo. »Er wohnt in einem der hinteren Zimmer. Viel Erfolg. Ich warte hier. Es ist wohl besser, wenn er mich nicht noch mal sieht.«

      Katharina tauschte einen Blick mit Karl. Was für eine Art von Hilfe hatte ihr Vater sich wohl von einem Künstler erhofft, der ein einzelnes Zimmer in einem heruntergekommenen Viertel von Mainz bewohnte? Karl hob nur die Schultern.

      Nun, sie würden es nicht herausfinden, wenn sie hier draußen herumstanden.

      »Dann klopfen wir wohl an die Hintertür.« Katharina ging an dem Haus vorbei und hielt auf einen schmalen Pfad zu, der darum herum zu führen schien.

      Hinter dem Haus erstreckte sich eine kleine Wiese, die eher notdürftig eingezäunt war. Einige Hühner scharrten dort im Dreck. Der Pfad führte zwischen dem Hühnergehege und einem Beet, in dem Bohnen wuchsen, zu einer einfachen Holztür. Bevor ihr noch irgendwelche Zweifel kommen konnten, hob Katharina die Faust und hämmerte gegen das Holz.

      Für eine Weile geschah nichts.

      Dann erklangen ein Scheppern und ein leiser Fluch jenseits der Tür. Schritte näherten sich, und schließlich öffnete sich die Tür einen Spalt, stoppte dann aber abrupt.

      Ein weiterer Fluch war zu hören, etwas, das auf dem Boden lag, wurde zur Seite geschoben, und dann endlich ging die Tür ganz auf.

      Ein Mann mit zerzaustem Haar und in zerknitterter Kleidung starrte Katharina aus zusammengekniffenen Augen an. Sein Blick wanderte ganz ungeniert einmal an ihr hinunter und dann hinauf. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich suche gerade niemanden, der mir Modell steht.«

      Empört schnappte Katharina nach Luft. Modell stehen, taten das normalerweise nicht vor allem Dirnen? Außer natürlich es ging um Porträts, für die man einen Künstler beauftragte, aber um die Art ging es hier ja ganz offensichtlich nicht.

      Martin Spengler schickte sich schon wieder an, die Tür zu schließen, aber Katharina schob eilig den Fuß in den Spalt. Nicht gerade die Art von Benehmen, die Onkel Emil ihr beigebracht hatte, aber sie war von Nürnberg hierhergelaufen, um Antworten zu erhalten. Sie würde nicht ohne wieder fortgehen.

      »Mein Name ist Katharina Tucher, und Ihr seid wahrscheinlich einer der letzten Menschen, die meinen Vater lebendig gesehen haben.«

      Der Druck der sich schließenden Tür gegen ihren Schuh ließ ein wenig nach, auch wenn sie sich nicht wieder öffnete. »Geht weg«, erklang Martin Spenglers Stimme schließlich leise.

      »War mein Vater hier?«, beharrte Katharina auf ihre Frage. Vielleicht hatte er ja aus irgendeinem Grund entgegen seiner Planung einen Bogen um Mainz machen müssen. Alles war möglich, aber Katharina wollte es zumindest wissen.

      Hinter ihr hörte sie derweil den Staub des Wegs unter Karls Füßen knirschen, als der sich neben sie schob. Die stumme Präsenz des Freundes tat ihr gut.

      Von jenseits der Tür schlug ihr Schweigen entgegen.

      »Hört zu«, versuchte Katharina es erneut. »Ich habe ein Jahr lang geglaubt, dass er aus Nürnberg geflohen ist, um das Kompassgeheimnis zu verkaufen. Inzwischen bin ich sicher, dass etwas anderes dahintersteckt. Ich muss wissen, ob er Euch irgendetwas gesagt hat.«

      Ein Seufzen drang hinter der Tür hervor, dann öffnete sie sich langsam. Martin Spengler trat einen Schritt zurück. »Kommt rein.«

      Aufregung erfasste Katharina. Also hatte ihr Vater mit Martin Spengler gesprochen! Sie würde hier tatsächlich etwas in Erfahrung bringen können! Sie machte bereits einen Schritt auf die Tür zu, bevor ihr einfiel, dass Theo noch auf sie wartete, für den Fall, dass etwas schiefging. Eilig wandte sie sich Karl zu. »Kannst du Theo kurz Bescheid sagen, dass er zu seinem Schiff zurückkehren kann?«

      Karl nickte eifrig und eilte davon.

      Derweil trat Katharina in einen Raum, der das Äußere des Hauses sauber und ordentlich erscheinen ließ. Direkt neben der Tür stand ein Stuhl, und eine Schleifspur auf dem zerkratzten Holzboden machte deutlich, dass er zuvor den Weg blockiert haben musste. Tiefer im Raum war jede freie Fläche von Papier oder Leinwänden bedeckt. Federkiele, Tintenfässer und Kohlestifte lagen und standen überall herum. Katharina entdeckte auch einige Holzplatten, auf denen Martin Spengler wohl an Holzschnitten gearbeitet hatte. In all dem Chaos gab es abgesehen von einem Tisch nur noch ein Bett. Spengler holte den Stuhl von neben der Tür, nachdem er diese geschlossen hatte, trug ihn tiefer in den Raum und machte eine einladende Geste auf die Sitzfläche. Vorsichtig setzte Katharina sich. Der Stuhl wackelte unter ihr.

      »Möchtet Ihr etwas trinken? Ich habe hier sicher noch Wein.«

      »Nein danke.« Wenn hier irgendwo ein Krug mit Wein herumstand, dann wollte Katharina nicht wissen, wie viele Dinge seit dessen Befüllung hineingefallen waren, die man normalerweise nicht in seinem Getränk haben wollte.

      Während Martin Spengler sich kurzerhand auf sein Bett setzte, blicke Katharina sich unsicher um. »Ohne Euch beleidigen zu wollen«, begann sie schließlich, »aber wieso meinte mein Vater, er könnte auf der Flucht Eure Hilfe benötigen?«

      Martin Spengler starrte eher missmutig vor sich hin. Für einen Moment glaubte Katharina, dass er gar nicht antworten würde, aber dann seufzte er noch einmal. »Ich verdiene mein Geld nicht unbedingt mit der richtigen Art von Kunst.«

      Das erklärte gar nichts. Verwirrt legte Katharina den Kopf schief.

      Der Künstler fuhr sich durch das zerzauste Haar, schien es glatt streichen zu wollen, gab dann aber auf. »Es ist ja nett, dass der Jörg seine Tochter gut behütet aufgezogen hat, aber das hier wäre so viel einfacher, wenn …« Er stieß die Luft aus. »Also«, begann er dann noch mal, »damit du keinen falschen Eindruck von deinem Vater bekommst … Das bin ich ihm wohl mindestens schuldig … Als ich Jörg und Ferdinand in Nürnberg kennengelernt habe, war ich ein angesehener Künstler. Hatte ein paar wohlhabende Gönner, habe Holzschnitte und Kupferstiche für Druckwerke hergestellt und all das. Aber die Sache mit den Gönnern ist, wenn man einmal die falsche Art von Kunst macht, dann werden sie ganz schnell weniger gönnerhaft. In meinem jugendlichen Übermut hielt ich es für gut und richtig, zu meinen Überzeugungen zu stehen, und habe nicht versteckt, dass ich die Lehren Luthers unterstütze. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass das hier im Süden vielen Leuten nicht gefällt.«

      Katharina nickte, nun etwas weniger skeptisch, was Martin Spengler anging. Sie mochte katholisch erzogen worden sein, aber sie hatte das eine oder andere über diesen Mönch namens Luther gehört, und so ganz falsch kam ihr sein Gedanke nicht vor, dass jeder die Bibel selbst lesen können sollte. War das nicht viel sinnvoller, als sich auf das Wort eines einzelnen Pastors verlassen zu müssen? Und wenn die Anhänger Luthers sich darüber beschwerten, dass der Papst in Saus und Braus lebte, ganz im Gegensatz zu den Lehren Jesu, dann ließ sich dem wenig entgegensetzen. Bisher hatte sie auf jeden Fall noch niemanden getroffen, der wirklich hatte erklären können, wofür die Kirche all die Reichtümer brauchte, die sie ansammelte, während sie gleichzeitig Armut und Bescheidenheit predigte. »Das erklärt allerdings noch nicht, warum mein Vater meinte, dass Ihr ihm helfen könnt.«

      »Nun ja …« Martin Spengler wich ihrem Blick aus. Schließlich deutete er auf die Papiere, die sich auf seinem Tisch stapelten. Nun erst bemerkte Katharina, dass sie aussahen wie offizielle Dokumente, verfasst in besonders schöner Schrift mit vielen Schnörkeln. Einige hatten sogar Siegel in einer Ecke.

      »Ich habe mich nach anderen Einnahmequellen umgesehen«, gab Martin Spengler schließlich zu. »Es ist erstaunlich, wie nützlich eine künstlerische Begabung sein kann, wenn man jedwelche Art offizieller Dokumente braucht.«

      Katharina schnappte nach Luft, als sie endlich verstand. Sie erhob sich und ging zu dem Tisch hinüber. Spengler beobachtete sie mit missmutiger Miene, hielt sie aber nicht auf.

      Zuoberst auf dem unordentlichen Stapel lagen Papiere für Waren, die man wahrscheinlich verwenden konnte, um deutlich weniger Zoll zu zahlen als das, was man transportierte, tatsächlich wert gewesen wäre. Als Katharina den Stapel durchblätterte, fand sie aber auch Gesellenbriefe, Urkunden, Schutzbriefe und Papiere, die dem Träger eine offizielle Erlaubnis für dieses und jenes erteilten. Langsam formte sich ein Bild.

      »Was wollte mein Vater?«, fragte sie schließlich.

      »Ein Schreiben, das ihn als Spielzeugmacher aus Mainz auswies«, sagte Spengler dumpf.

      Katharina schluckte. Ihr Vater hatte ein besonderes Talent für die aufwendige Verzierung der Kästen von Sonnenuhren besessen, und als sie kleiner war, hatte er für sie gerne Tiere aus Holz geschnitzt. Sie konnte sich vorstellen, wie er alle möglichen Figuren herstellte, die Kinderherzen höher schlagen lassen würden.

      War das also sein Plan gewesen? Sich als einfacher Spielzeugmacher in Köln niederlassen, dabei so tun, als käme er aus Mainz?

      »Er wollte das Kompassgeheimnis wirklich nicht verkaufen.« Das war der endgültige Beweis. Wenn das sein Plan gewesen wäre, wäre er weiter den Rhein hinauf gereist, in eine der Städte mit vielen Seefahrern, und wäre dort mit seinen Kompassen reich geworden. Er hätte sich nicht als Spielzeugmacher ausgeben müssen. Je weiter er sich von Nürnberg entfernt hätte, desto eher hätte er eine Stadt gefunden, in der man ihn als Kompassmacher mit offenen Armen empfing.

      Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Martin Spengler nickte. »Ich hab’s ihm angeboten, habe gesagt, ich kenne Leute, die Leute kennen, die ihn reich gemacht hätten. Er hat abgelehnt.«

      Als Katharina sich zu dem Künstler umdrehte, der zusammengesunken auf seiner Bettkante saß, kam er ihr mit einem Mal besonders armselig vor. Er war nicht gejagt und getötet worden für etwas, das er nicht mal vorgehabt hatte zu begehen. Er hatte bloß ein paar Papiere gefälscht. Er hatte überhaupt keinen Grund, so elend dort herumzusitzen und sich jede einzelne Information aus der Nase ziehen zu lassen! »Aber Ihr habt es nie für nötig gehalten, zumindest mal einen Brief zu schreiben? Er war hier, er hat abgelehnt, das Kompassgeheimnis zu verkaufen, und dann ist er wenige Tage später auf dem Weg nach Köln gestorben. Aber Ihr seid nicht auf die Idee gekommen, seine Familie vielleicht wissen zu lassen, dass er kein Verräter war?«

      Zu ihrer Überraschung zuckte Martin Spengler unter ihren Worten zusammen. Noch nie zuvor hatte ein erwachsener Mann sich vor ihrem Zorn geduckt, aber das war genau das, was der Künstler tat. Die Erfahrung war so ungewohnt, dass Katharina einen Moment innehielt.

      »Was hätte ich sagen sollen?«, gab er schließlich trotzig zurück. »Dass er sich geweigert hat, sich in all die illegalen Geschäfte verwickeln zu lassen, die ich betreibe? Seinen Namen hättest du mit meinem Wort ohnehin nicht reinwaschen können.«

      Katharina hasste es, dass er recht hatte. Sie ballte die Hände zu Fäusten, suchte nach Worten. »Aber ich hätte es gewusst.«

      Als Martin Spengler wieder aufsah, war sein Blick voller Schmerz. Er richtete sich gerade auf, zupfte sein Hemd zurecht. »Er hat seine Papiere nie abgeholt. Die müssen hier irgendwo noch herumliegen. Du kannst sie haben, wenn du willst.«

      Katharina hob die Schultern. Was nützten ihr alte, gefälschte Papiere? Aber vielleicht war es besser als nichts.

      Dann erst wurde ihr klar, was es bedeutete, dass ihr Vater die Papiere nicht abgeholt hatte. »Er musste Mainz überstürzt verlassen?«

      Martin Spengler nickte und wandte abrupt den Blick ab, um die Papierstapel auf dem Tisch zu durchwühlen. Katharina trat einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen, und beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Wusste er noch mehr? Verschwieg er ihr irgendetwas?

      In diesem Moment klopfte es an der Tür.

      »Das wird Karl sein«, sagte Katharina. Ohne eine Erlaubnis abzuwarten, ging sie zur Tür hinüber und öffnete sie. Wenn man einmal damit angefangen hatte, war es erstaunlich befreiend, die Regeln der Höflichkeit vorsätzlich zu missachten.

      »Natürlich«, murmelte Martin Spengler etwas missmutig. »Fühlt euch alle ganz wie zu Hause.« Während Katharina Karl einließ, verlagerte Spengler seine Suche auf weitere Papierstapel, die sich in den Ecken des Raums türmten. »Sie sind hier irgendwo. Ich habe sie doch in das Tagebuch gesteckt.«

      Katharina erstarrte. »Wie bitte?«

      Martin Spengler blickte auf. »Was?«

      »Was habt Ihr gerade gesagt?«

      »Dass die Papiere hier irgendwo sein müssen.«

      Ungeduldig schüttelte Katharina den Kopf. »Was war das mit dem Tagebuch?«

      Wieder wandte Spengler sich abrupt ab. »Die Papiere stecken in einem Tagebuch. Sie müssten eigentlich leicht zu finden sein.«

      Gut, vielleicht war es Wunschdenken gewesen, das Katharina zuerst an das Tagebuch ihres Vaters hatte denken müssen, das sie nach seiner Flucht nie irgendwo gefunden hatte. Auch Spengler selbst durfte immerhin Tagebuch führen. Warum sollte ihr Vater seines auch hier liegen lassen?

      Andererseits, warum wich Martin Spengler die ganze Zeit ihrem Blick aus und verhielt sich, als wüsste er mehr, als er zugab?

      »Wie hat sein Verfolger ihn hier gefunden?«, fragte Katharina.

      Für einen Moment hielt Martin Spengler in seiner Suche inne, dann setzte er sie eifriger fort. »Ich weiß es nicht, er stand plötzlich vor der Tür.«

      Katharina tauschte einen Blick mit Karl, der die Stirn gerunzelt hatte. Gut, dann hatte sie nicht allein das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Und Martin Spengler hatte ihr zuvor nicht verraten, dass jemand vom Rugamt ihren Vater tatsächlich hier im Haus des Künstlers aufgespürt hatte. Das war ein Schuss ins Blaue gewesen.

      Mit einem Mal wünschte Katharina sich, Theo nicht weggeschickt zu haben. Sie hatte geglaubt, dass der Künstler bereit war, mit ihr zu reden, sei ein gutes Zeichen gewesen. Und sie wollte nicht, dass Ludwig länger warten musste als unbedingt nötig. Aber nun wäre es vielleicht hilfreich gewesen, jemanden dabei zu haben, der einer Forderung nach der gesamten Wahrheit mehr Nachdruck verleihen konnte.

      »Er stand vor der Tür, während mein Vater hier war?«, fragte sie weiter. Es war frustrierend, alles, was sie erfahren wollte, aus den Bruchstücken zusammenzusetzen, die sie Martin Spengler abringen konnte, aber sie würde die ganze Wahrheit erfahren, egal wie lange es dauerte.

      Der Künstler hielt erneut inne und drehte sich zu ihr um. Seine Augen waren zu engen Schlitzen zusammengekniffen. »Hör zu, ich gebe dir die blöden Papiere, für die er damals bezahlt hat, und du weißt jetzt, dass er bis zu seinem Tod ein ehrenhafter Mann war. Was auch immer dir das bringt. Belass es dabei. Geh wieder nach Hause, heirate, hab ein paar Kinder, sei glücklich. Lass die Vergangenheit ruhen. Das ist besser für dich.«

      Wie von selbst ballten sich Katharinas Hände an ihren Seiten wieder zu Fäusten. Dachte er wirklich, sie sei nur zum Spaß hergekommen? Dass sie in der Vergangenheit stöberte, weil sie sonst nichts zu tun hatte?

      »Gerne«, antwortet sie. »Sobald Ihr mir erklärt, wie ich einfach wieder nach Hause zurückkehren kann, wenn ich selbst gejagt werde, weil man glaubt, ich will das Kompassgeheimnis verkaufen.«

      Martin Spenglers Augen wurden groß. »Du bist auch ein Kompassmacher?«

      Neben Katharina schüttelte Karl den Kopf. »Katharina, hast du vergessen zu erwähnen, wie ernst die Lage ist?«

      Gut, eventuell hatte sie das tatsächlich, aber es ging nun auch wirklich nicht jeden etwas an. »Ich dachte nicht, dass das nötig wäre, um ein paar einfache Auskünfte zu erhalten.«

      »Oh, Herr im Himmel!« Martin Spengler wandte sich wieder seinen Papierstapeln zu und wühlte nun mit neuer Dringlichkeit darin. »Warum, Jörg? Warum?«

      »Hättet Ihr die Güte, uns zu erklären, wo das Problem liegt?«, fragte Katharina mit aller Geduld, die sie aufbringen konnte.

      Martin Spengler hievte mehrere Leinwände mit angefangenen Werken beiseite, hatte offensichtlich vor, das Gespräch weiterzuführen, ohne sich ihr wieder zuzuwenden. »Hört zu, es tut mir wirklich leid. Ich wollte nicht, dass er stirbt. Ich wollte nicht mal, dass sie ihn erwischen. Ich habe nur vielleicht hier und dort etwas zu voreilig fallen lassen, dass ich einen Kompassmacher kenne, der auf der Flucht ist und den man eventuell mit den richtigen Argumenten davon überzeugen könnte, für einen zu arbeiten.«

      Mit einem Mal wurde Katharina kalt. Sie konnte sich vorstellen, wie es abgelaufen war. Die falsche Person hatte Martin Spengler gehört, und der Mann vom Rugamt hatte hier vor der Tür gestanden. Ihr Vater war gerade hier gewesen, die Papiere vielleicht noch nicht einmal ganz fertig, und es war ohnehin keine Zeit mehr, alles einzupacken. Er mochte seinem Verfolger hier in Mainz noch entwischt sein, aber dank Martin Spengler hatten sie seine Spur frisch aufgenommen. Bei Köln hatten sie ihn endgültig wieder eingeholt.

      Katharina schluckte, sich kaum Karls Hand auf ihrer Schulter bewusst. Erst nach einem Moment fiel ihr auf, wie still es geworden war. Die Geräusche von Martin Spenglers Suche waren verstummt.

      Er trat vor sie, ein kleines, ledergebundenes Buch in der Hand, aus dem einige Zettel ragten. »Der Mann mit der Pilgertätowierung, er hat an die Vordertür geklopft. Nur deshalb hatte Jörg noch genügend Zeit, um zu verschwinden. Aber er hat sein Tagebuch hier liegen lassen.« Er hielt Katharina das Büchlein hin. Als er weitersprach, war seine Stimme brüchig. »Da steht einiges drin, was mir das Genick brechen könnte. Aber ich wollte wirklich nicht, dass er stirbt. Nimm es, bevor ich es mir anders überlege. Und verschwinde hier, so schnell du kannst. Ich will nicht wissen, wo du hingehst oder was du als Nächstes vorhast. Wenn du klug bist, gehst du so weit wie möglich von hier fort. Geh!«

      Mit zitternden Fingern nahm Katharina das Buch. Martin Spenglers gehetzter Blick verfolgte sie noch bis nach draußen. Sie nahm ihre Umgebung kaum wahr, drückte nur das Büchlein an sich und fragte sich, was sie darin wohl finden würde.

      Gerade als sie zwischen den Häusern hervortreten wollte, packte Karl sie am Arm. »Dort.« Er deutete nach vorne. Ein Mann in einem langen Mantel und einem Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte, stand vor der Tür des Hauses und hämmerte mit der Faust dagegen. Unter seinem Mantel ragte das Heft eines Rapiers hervor. Der Ärmel seines Hemdes war ein Stück nach oben gerutscht beim Klopfen, und Katharina sah schwarze Linie auf heller Haut. Hatte Martin Spengler nicht etwas von einer Pilgertätowierung gesagt? Allerdings, hatte er das nicht in Bezug auf den Mörder ihres Vaters erwähnt?

      Katharina schnappte nach Luft. Stand sie hier nur wenige Meter entfernt von dem Mann, der ihren Vater getötet hatte?

      Nein, das konnte nicht sein. Es gab mehr als einen Mann, der sich im Heiligen Land eine Pilgertätowierung hatte stechen lassen. Vielleicht heuerte das Rugamt gerne ehemalige Pilger an.

      Dennoch drückte Katharina das Büchlein fester an sich und trat einen Schritt nach hinten. Gerade in diesem Moment wandte der Mann den Kopf.

      Sie war sich nicht sicher wegen des Schattens seines Hutes, aber für einen Moment spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. Sie fröstelte.

      Er machte einen Schritt auf sie zu, und da wusste Katharina, dass er sie gesehen hatte. Die Geschichte wiederholte sich. Jetzt war sie in exakt derselben Situation wie ihr Vater vor über einem Jahr. Mit einem Mal war sie überzeugt, dass das Blut ihres Vaters an den Händen dieses Mannes klebt. Und wenn sie nicht achtgab, dann ereilte sie bald dasselbe Schicksal.

      Sie wirbelte herum und packte nun ihrerseits Karl am Arm, um ihn mit sich wieder zwischen die Häuser zu ziehen.

      »Lauf!«
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      Während sie wieder den Pfad zwischen den Bohnen und dem Hühner-Gehege entlangstürmte, glaubte Katharina den Atem des Mannes vom Rugamt im Nacken zu spüren. Der Pfad führte am Hühnerstall vorbei und dahinter, endete schließlich an einer niedrigen Mauer. Unter normalen Umständen wäre es mit ihren Röcken nicht einfach gewesen, die Mauer zu überklettern, aber Katharina dachte nicht, sie handelte einfach. Mit der Hand, die auch das Büchlein umklammerte, raffte sie ihre Röcke. Mit der anderen stützte sie sich auf der Mauerkrone ab. Sie wusste selbst nicht genau, wie sie es in einem Satz hinüberschaffte, bei dem ihre Füße nur kurz die Mauerkrone berührten. Aber im nächsten Moment war sie auf der anderen Seite und rannte weiter, zwischen Beeten hindurch auf die Rückseite eines weiteren Hauses zu. Schritte hinter ihr verrieten, dass Karl ihr folgte.

      Zumindest hoffte sie, dass es sich dabei um Karl handelte und der Mann vom Rugamt ihr nicht schon so dicht auf den Fersen war.

      Bei diesem Haus gab es keinen Weg, der darum herum nach vorne führte. Rechts und links erhoben sich ohne Lücke andere Häuser, bildeten mit der Mauer, über die Katharina gekommen war, ein abgeschlossenes Quadrat. Die Hintertür allerdings stand einen Spalt weit offen. Ohne nachzudenken stürmte Katharina hindurch. Die Frau, die am Herd stand, ließ vor Schreck einen hölzernen Löffel in ihren Topf fallen und stieß einen spitzen Schrei aus.

      »Es tut mir leid!« Katharina hielt allerdings nicht inne. Sie rannte an der Frau vorbei, schob die Tür auf der anderen Seite auf. Ein Krachen hinter ihr ließ sie allerding doch kurz den Kopf drehen. Karl hatte die Hintertür ins Schloss geworfen und schob gerade den Riegel vor. »Mach dem, der nach uns kommt, auf keinen Fall auf!«

      Dann eilte er Katharina nach. Gut, das sollte den Mann vom Rugamt eine Weile aufhalten. Gemeinsam stolperten sie in einen dunklen Flur, ein erschrockenes Kindergesicht starrte aus einer Tür rechts von ihnen, verschwand aber schnell wieder, als Katharina einfach weiterrannte. Im nächsten Moment waren sie wieder draußen, diesmal auf einer richtigen Straße.

      Gezeter folgte ihnen aus dem Haus, aber Katharina achtete nicht darauf. Sie rannte die Straße hinab, zwischen Karren und Fußgängern hindurch. Willkürlich bog sie ab, dann noch einmal. Ihre Lungen brannten und ihre Beine schmerzten, aber sie wagte es nicht, stehen zu bleiben.

      Schließlich fühlte sie Karls Hand um ihr Handgelenk. »Katharina, wir fallen auf, wenn wir rennen. Und ich glaube, wir haben ihn abgehängt.«

      Katharina wurde langsamer, blickte sich nach hinten um. Abgesehen von Passanten, die ihnen verwunderte Blicke zuwarfen, sah sie tatsächlich niemanden. »Wir müssen die Stadt verlassen, bevor er die Tore abriegelt wie in Nürnberg.« Sie wusste nicht, ob der Mann vom Rugamt die Macht hatte, die Mainzer dazu zu bringen, ihre Tore so zu überwachen, wie man es in Nürnberg getan hatte. Vielleicht nicht. Aber sie konnten es nicht darauf ankommen lassen.

      »Ich dachte, wir lassen uns von diesem Freund von Theo mitnehmen?«, fragte Karl.

      Nachdenklich kaute Katharina auf ihrer Unterlippe, dann schüttelte sie den Kopf. »Der bricht erst morgen auf. Wir müssen jetzt los.« Sie würde nicht noch mal in den Mauern einer Stadt eingesperrt sein, nur weil sie eine Nacht zu lang mit ihrer Flucht gewartet hatte. Diesmal gab es keinen Ludwig, der ihr durch Schlupflöcher hinaushelfen konnte. »Je schneller wir es zu einem Tor schaffen, desto eher werden wir einfach hindurchschlüpfen können.«

      Karl nickte. »Allerdings, falls der Mann vom Rugamt schon deine Beschreibung herumgereicht hat … Was hältst du davon, doch einmal in Männerkleider zu schlüpfen?«

      Katharina seufzte, aber dann nickte sie. Besser, sie taten alles dafür, dass man sie nicht erkannte. »Wenn du welche auftreiben kannst, die nicht zu teuer sind.«

      Karl grinste, und Katharina hatte plötzlich das Gefühl, dass es mit den Schwierigkeiten für heute noch nicht vorbei war.
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      Als die Tür sich öffnete, sah Ludwig auf. Holger kam inzwischen regelmäßig vorbei. Zum Kartenspielen, wie er behauptete, aber in Wirklichkeit nutzte er die Gelegenheit, Ludwig auf den neusten Stand zu bringen. Katharina war immer noch nicht gefasst worden, zumindest nach allem, was Holger wusste. Das war ein gutes Zeichen. Wenn alles gut gelaufen war und Ludwig sich nicht verrechnet hatte, musste sie vor einem oder zwei Tagen in Mainz angekommen sein. Von dort konnte Theo sie nach Köln bringen, und dann konnte sein Vater jemanden schicken, der ihn hier herausholte.

      Theo würde sich ganz sicher über Ludwig lustig machen dafür, dass er in Würzburg festgesessen hatte, während Katharina und Karl sich allein durchgeschlagen hatten. Aber solange Katharina sicher ankam, wo sie hin wollte, war es ihm gleich. Er hatte immerhin den Mann vom Rugamt ein paar Tage lang aufgehalten und ihr damit einen Vorsprung verschafft.

      Allerdings trat diesmal nicht Holger durch die Tür, sondern einer der anderen Wächter, die ihm normalerweise das Essen brachten.

      Dicht auf dem Fuße folgte ihm …

      »Theo!« Ludwig sprang auf und eilte seinem Freund entgegen. Erst als der Wächter die Hand auf seine Waffe legte, hielt Ludwig inne.

      Theo lächelte. »Hätte ich mir ja eigentlich denken können, dass du auf deinen Füßen landest und sie dich eher in ein Gästezimmer als eine Zelle stecken.«

      »Ein Gästezimmer würde ich es nennen, wenn ich es jederzeit verlassen könnte«, gab Ludwig zurück. Er brannte darauf, nach Katharina zu fragen, aber in Gegenwart der Wache wagte er es nicht.

      »Daran arbeite ich«, sagte Theo. Er wandte sich der Wache zu. »Kann ich kurz mit ihm allein reden?«

      Der Mann wirkte nicht glücklich. »Ich habe den Befehl, die ganze Zeit im Raum zu bleiben.«

      »Da bei der Tür ist auch noch im Raum.« Theo machte eine herrische Geste in die entsprechende Richtung, und Ludwig musste sich ein Grinsen verkneifen. Sein Jugendfreund konnte sehr arrogant wirken, wenn er wollte.

      Allerdings waren sie hier auf das Wohlwollen der Wache angewiesen. Deshalb schaltete Ludwig sich schnell ein. »Ich würde gerne Neuigkeiten von meiner Familie erfahren«, wandte er sich an den Wächter. »Es wäre nett, wenn wir dafür ein bisschen unter uns sein könnten.«

      Widerwillig nickte der Mann und zog sich bis zur Tür zurück. Theo trat auf Ludwig zu und umarmte ihn. »Katharina Tucher ist sicher in Mainz angekommen«, flüsterte er.

      »In Mainz?«, fragte Ludwig genauso leise. »Nicht in Köln?«

      »Bald sicher auch in Köln.« Theo löste sich wieder von ihm, und Ludwig musste sich auf die Zunge beißen, um nicht aufzufahren. Theo war hergekommen, bevor er Katharina endgültig in Sicherheit wusste?

      Sein alter Freund musste ihm die unausgesprochene Frage am Gesicht angesehen haben, denn er zog eine entschuldigende Miene. »Ich wusste nicht, wie es dir hier ergeht, deshalb bin ich so schnell wie möglich hergekommen. Aber sie weigern sich noch, dich freizulassen. Es geht wohl um gute Beziehungen zu den Nürnbergern, die sie nicht aufs Spiel setzen wollen.«

      Ludwig holte tief Luft. Nun da Theo ohnehin schon hier war, brachte es wohl wenig, ihn dafür zurechtzuweisen, dass er Katharina sich selbst überlassen hatte. Besser war es, sich darauf zu konzentrieren, seine Freiheit so schnell wie möglich zurückzuerlangen, damit er selbst etwas ausrichten konnte.

      »Was ist mit den guten Beziehungen zur Hanse? Sind die nicht wichtig?«

      Theo hob die Schultern. »Ich fürchte, die Hanse verliert langsam an Bedeutung. Dein Vater hat ihnen auch einen Brief geschrieben mit sehr deutlichen Worten, aber sie zögern immer noch.«

      Ludwig seufzte. »Wende dich an Hannes Kurz. Er hat mich verraten und ein sehr schlechtes Gewissen deswegen. Das können wir nutzen. Er wird dir helfen.« Nachdem der Kupferschmied ihn erst in diese Zwickmühle gebracht hatte, fühlte Ludwig sich nicht allzu schlecht dabei, ihn zu weiterer Hilfestellung zu verpflichten.

      »Er soll alle Kaufleute und Handwerker mobilisieren, mit denen wir hier hin und wieder Geschäfte machen«, fuhr er fort. »Versuch sie dazu zu bringen, Warenlieferungen von uns zu verlangen. Finde etwas, das wir sonst immer besonders zuverlässig liefern, weil wir in anderen Städten die richtigen Kontakte haben. Wie steht es zum Beispiel mit …« Er überlegte. »Der Wein von Winzer Landeberger aus Mainz zum Beispiel. Haben uns die Gastwirte, die wir damit beliefert haben, nicht erzählt, dass ihre Kunden immer wieder danach fragen?«

      Theo nickte, wirkte aber skeptisch. »Meinst du wirklich, du kannst deine Freiheit mit Wein erkaufen?«

      »Wenn nicht mit Wein, womit sonst?«

      Sein Jugendfreund lachte. »Wenn du es so ausdrückst, klingt es nach einem wasserdichten Plan. Mir fällt sicher auch noch mehr ein. Ich gehe unsere Geschäftsbücher durch. Keine Sorge, du bist bald wieder ein freier Mann.«

      Ludwig nickte. Früher oder später würde dieser Plan sicher aufgehen. Die Frage war eher, ob er das rechtzeitig tun würde, damit er Katharina vor demselben Schicksal bewahren konnte, das bereits ihren Vater ereilt hatte. Niemals hätte Ludwig sich als allzu abergläubischer Mensch bezeichnet, aber dass sie ausgerechnet auf dem Stück der Reise allein war, auf dem ihr Vater gestorben war, bereitete ihm mehr als nur ein wenig Magengrimmen. Hoffentlich war sie längst sicher in Köln.
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      Katharina wusste, sie hätte Karl nicht erlauben dürfen, in die Hinterhöfe zu schleichen und Wäsche von den Leinen zu stehlen. Aber auf diese Art würde sich kein Schneider an das seltsame Paar erinnern, das recht wahllos Kleidung kaufte, die besonders gut dafür geeignet war, die Figur und das Gesicht zu verbergen.

      Karl fand ein Hemd mit besonders weiten Puffärmeln für sie, das ihre Schultern etwas breiter wirken ließ, und einen Hut, unter dem sie ihr Haar verstecken konnte. Nachdem Katharina sich in einer Sackgasse umgezogen hatte, starrte Karl sie skeptisch an.

      »Lass mich mal was versuchen«, sagte er schließlich. Mit diesen Worten zog er einen Kohlestift aus der Tasche.

      Katharina hielt still, während Karl ihr Bartstoppel auf die Wangen malte.

      »Ich habe drüber nachgedacht, wie ich älter wirken kann«, erklärte er. »Aber Kohle verwischt zu schnell. Um durch das Tor zu kommen, sollte es allerdings reichen.«

      Katharina musste lachen. »Ich fühle mich seltsam damit.«

      »Es sieht wirklich echt aus.« Vorsichtig tupfte Karl weitere dunkle Sprenkel auf ihre Wange. »Niemand wird etwas merken. Allerdings solltest du wahrscheinlich besser nicht reden. Ich gehe mit meiner Stimme gerade so noch als Junge durch, aber deine ist heller.«

      Ja, ein Mann mit Bartstoppeln, aber einer hellen Knabenstimme würde die Wachen an den Toren sicher irritieren. »Ich kann so tun, als wäre ich stumm.«

      »Gute Idee. Wie willst du heißen?«

      Da erst fiel Katharina das Tagebuch wieder ein. Sie hatte es in ihr Bündel eingewickelt, nun zog sie es wieder hervor. Ein loses Blatt fiel ihr praktisch entgegen, als sie es öffnete. Es waren die Papiere für einen gewissen Manfred Kessler, Spielzeugmacher. Die Identität, unter der ihr Vater ein neues Leben hatte beginnen wollen.

      »Manfred«, sagte sie.

      Karl nickte.

      Als sie sich dem Tor näherten, klopfte Katharinas Herz bis zum Hals. Sie hatten auf dem Weg hierher geübt. Karl hatte Leute nach dem Weg gefragt, und wann immer diese sich mit ihrer Antwort an Katharina gewandt hatten, hatte sie auf ihre Kehle gezeigt und den Kopf geschüttelt.

      »Er ist stumm«, war Karls widerholte Erklärung gewesen. »Ich rede für ihn. Ich bin sein Lehrling.«

      Niemand schien sich daran zu stören, also mussten sie überzeugend genug aussehen. Sie würden einfach durch das Tor treten können. Es sollte keine Probleme geben. Das wiederholte Katharina in Gedanken immer und immer wieder.

      Dennoch blieb beinahe ihr Herz stehen, als einer der Torwächter auf sie zu trat.

      »Wer seid ihr und wohin wollt ihr?«

      Nur die Übung zuvor sorgte dafür, dass Katharina auf ihre Kehle und dann auf Karl deutete.

      »Das ist mein Meister Manfred Kessler«, erklärte Karl beflissentlich. Katharina hoffte, dass es nur ihr auffiel, dass seine Stimme ein wenig zitterte. »Er ist Spielzeugmacher. Wir wollen Geschäfte in den umliegenden Dörfern machen.«

      Der Wächter musterte Katharina skeptisch, und nun kam sie sich unglaublich lächerlich vor in ihrer Männerkleidung und mit den falschen Bartstoppeln. »Habt ihr Papiere?«, fragte er.

      »Seit wann wird man nach Papieren gefragt, wenn man die Stadt verlassen will?«, empörte sich Karl.

      »Nur heute«, erklärte der Wächter stoisch. »Ich habe meine Befehle.«

      Katharina konnte sich denken, wie diese Befehle zustande gekommen waren. Offensichtlich hatten der Mann vom Rugamt und seine Lügen auch hier einige offene Ohren gefunden.

      »Was ist mit den ärmeren Leuten, die keine Papiere haben? Sperrt ihr sie hier ein?«

      Während Karl noch weiter protestierte, zog Katharina die für ihren Vater gefälschten Papiere hervor. Sie hielt sie dem Wächter hin. Dass Karl keine Papiere hatte, ließ sich damit erklären, dass derartige Dinge teuer waren und man sie normalerweise nicht allzu oft brauchte. Wenn sie welche vorweisen konnte, würde man sie vielleicht trotzdem durchlassen.

      Der Wächter nahm das Blatt entgegen und starrte es einen Moment lang an. Dabei bewegten sich seine Augen nicht hin und her, wie sie es bei jemandem taten, der etwas las. Katharina hätte fast gelacht, als ihr aufging, dass er wahrscheinlich gar nicht lesen konnte. Stattdessen starrte er den von Martin Spengler gefälschten offiziellen Stempel der Stadt Mainz eine Weile an, dann reichte er ihr das Blatt zurück und winkte sie durch.

      Katharina spürte seine Blicke noch im Rücken, als sie bereits auf der anderen Seite des breiten Torbogens nach draußen traten. Für eine Weile gingen sie schweigend gemeinsam die Straße hinab. Mit jedem Schritt musste Katharina dagegen ankämpfen, zu rennen. Gleich würde man ihr hinterherrufen und sie doch noch aufhalten, oder?

      »Ich hätte nicht gedacht, dass das funktioniert«, sagte Karl schließlich. »Er hat nicht mal gefragt, ob ich auch Papiere habe.«

      »Wahrscheinlich wollte er nicht zugeben, dass er gar nicht wusste, was ich ihm da zeige«, vermutete Katharina. »Sie müssen den Wachen beigebracht haben, wie man offizielle Wappen und Stempel erkennt, aber er konnte nicht lesen.«

      »Er konnte nicht lesen?« Unvermittelt brach Karl in Gelächter aus. »Oh Gott! Und ich hatte mich schon gefragt, wie studiert man wohl sein muss, um hier Torwächter zu werden.«

      Nun kicherte auch Katharina. »Für uns ist das ein Glück.«

      »Auf dass uns das Glück bis nach Köln noch hold bleibt.«

      »Das hoffe ich auch.« Katharina blickte die Straße hinunter. Rechts von ihnen erstreckten sich abgeerntete Felder, aber in der Ferne sah sie das Wasser des Rheins im Schein der untergehenden Sonne glitzern. Der Weg bis Köln durfte nicht schwer zu finden sein. Sie würden einfach nur dem Rhein folgen müssen. Sie wünschte nur, ihr Aufbruch hätte bis morgen Zeit gehabt. Weit würden sie heute nicht mehr kommen.

      »Wir werden uns im nächsten Ort ein Gasthaus nehmen müssen und hoffen, dass der Mann vom Rugamt uns in der Stadt sucht und nicht außerhalb«, sagte sie schließlich. Nun war sie sehr froh über das Geld, das Theo ihr gegeben hatte.

      Morgen würden sie dann so viel Wegstrecke wie möglich zwischen sich und ihren Verfolger bringen.

      Und vielleicht konnte Katharina in der Zwischenzeit im Tagebuch ihres Vaters ein paar Antworten finden.
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      Es war früh am nächsten Morgen, als sich die Tür zu Ludwigs Zelle wieder öffnete. Diesmal stand Holger im Rahmen, und er grinste breit. Kaum, dass er sich Ludwigs Aufmerksamkeit sicher war, machte er einen Schritt zur Seite und bedeutete Ludwig mit einer übertriebenen Verbeugung, den Raum zu verlassen.

      Sofort war Ludwig auf den Beinen. »Ich bin frei?« Er konnte es noch kaum glauben.

      »Ich habe zumindest nicht die Angewohnheit, einem Freund Hoffnung zu machen, nur um sie dann wieder zu zerstören«, gab Holger zurück. »Und ich habe extra um die Ehre gebeten, dir diese Neuigkeiten überbringen zu dürfen.« Er nickte in Richtung Ausgang. »Komm, draußen bekommst du alle deine Sachen zurück.«

      Viel war es nicht, was man Ludwig zurückgab. Das Geld hatte er Katharina überlassen, die Elfenbeinsplitter waren immer noch in seiner Tasche, inzwischen deutlich abgegriffener als zuvor. Ein weiterer Wächter reichte ihm nur sein Messer und einen Beutel mit Stahl und Feuerstein und dem Zunder, der ihn nach der Flucht durch die Pegnitz so schmählich im Stich gelassen hatte.

      Sein einziger anderer Besitz war die Kapitänsuniform, und Ludwig zog sogleich zumindest die Jacke über. Nun da er sich nicht mehr verstecken musste, würde sein Auftreten als Hansekapitän ihm mehr Autorität verleihen, sollte man es sich noch einmal anders überlegen und ihn doch wieder einsperren wollen.

      Danach führte Holger ihn aus dem Keller des Rathauses hinaus und dann auf den Marktplatz davor. Zu Ludwigs Überraschung hatte sich dort eine Menschenmenge versammelt. Handwerker und Kaufleute riefen wütend Fragen und Forderungen zu einem Balkon im ersten Stock hinauf. Nur zwei Wachen vor der Tür, durch die Ludwig nun nach draußen trat, hielten sie offensichtlich davon ab, das Gebäude selbst zu stürmen. Als Ludwig den Kopf in den Nacken legte, sah er auf dem Balkon einen unglücklich dreinblickenden Ratsherren stehen, der beschwichtigende Gesten machte. Würzburg mochte unter der Herrschaft des Erzbischofs von Würzburg stehen, aber dennoch hatte auch diese Stadt ihren eigenen Rat, und natürlich überließ man dem die unangenehmen Aufgaben.

      »Wo ist Ludwig Benneke?«, rief einer der Handwerker auf dem Platz, und nun erkannte Ludwig ihn als Hannes Kurz. So langsam verstand er, was hier geschah. Als er Theo seine Anweisungen gegeben hatte, hatte er mit so etwas nicht gerechnet.

      »Ludwig!« Wie aufs Stichwort schob Theo sich durch die Menge auf ihn zu. Sein Ausruf machte nun auch andere Leute auf Ludwig aufmerksam. Wenig später war er von Menschen umringt, die er allesamt als Würzburger Geschäftspartner erkannte. Sie alle schienen gleichzeitig beteuern zu wollen, wie froh sie darüber waren, dass er wieder auf freiem Fuß war, und wie ungerecht sie seine Festnahme fanden.

      Schließlich trat Hannes Kurz auf ihn zu. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte er.

      Ludwig winkte ab. »Ich denke, Ihr habt es mehr als wiedergutgemacht.« Immerhin sah es so aus, als sei der Kupferschmied Wortführer dieser Gruppe gewesen.

      »Oh nein!«, protestierte er nun. »Ich meine nicht nur, dass ich die Büttel in mein Haus gelassen habe, um Euch einen Hinterhalt zu bereiten. Ich hatte außerdem meine Zweifel an Euch. Ich habe es vor mir selbst so gerechtfertigt, dass sich schon herausstellen würde, ob Ihr schuldig seid oder nicht. Aber ich habe nicht mit der Macht der üblen Nachrede gerechnet.« Betrübt schüttelte er den Kopf. »Heute in der Früh hat mich Wort aus Mainz erreicht, dass Katharina Tucher nun auch dort knapp ihren Häschern entwischt ist. Ganz offensichtlich ist sie kein unschuldiges Opfer, das entführt wurde! Man hat uns belogen, genauso wie man uns in Bezug auf Euren Vater belogen hat.«

      Ludwig wusste, er hätte Erleichterung verspüren sollen, aber alles, was er hören konnte, war, dass Katharina dem Mann vom Rugamt nur knapp entkommen war. Er warf Theo einen schnellen Blick zu. Sein Jugendfreund hielt sich etwas abseits und wirkte eher gelangweilt. Wahrscheinlich hatte er nicht mitbekommen, was der Kupferschmied gesagt hatte.

      Alles in Ludwig schrie danach, zu ihm hinüberzugehen, ihn am Kragen zu packen und ihn zur Rede zu stellen. Stattdessen wandte er sich Hannes Kurz zu.

      »Nun, es ist verständlich, dass Ihr jemandem Glauben geschenkt habt, der von offizieller Stelle in Nürnberg geschickt wurde. Aber könnt Ihr mir sagen, was genau Ihr über Katharina Tucher gehört habt?« Er bemühte sich, nicht allzu eifrig zu wirken. Hoffentlich genügte die Tatsache, dass ihrer beider Väter Freunde gewesen waren, als Entschuldigung dafür, dass er mehr wissen wollte.

      »Nun, nachdem die Umstände Eurer Verhaftung immer fragwürdiger schienen und der Nürnberger sich Richtung Mainz aufgemacht hatte, habe ich einigen meiner Kontakte in Mainz geschrieben und sie gebeten, mich zu benachrichtigen, wenn sie irgendetwas hören.«

      Ludwig musste an sich halten, um den Kupferschmied nicht aufzufordern, sich kürzer zu fassen. Er nickte.

      »Einer hat mir heute geantwortet. Er sagt, der Nürnberger sei auch in Mainz aufgetaucht und habe Hilfe bei der Ergreifung der Flüchtigen verlangt. Aber dort hat er kein Wort mehr davon verlauten lassen, dass sie entführt worden sei.«

      »Aber er hat sie nicht ergriffen?«, fragte Ludwig. Alles andere interessierte ihn weniger.

      Hannes Kurz nickte. »Man hat in Mainz keinen sonderlichen Eifer bei ihrer Ergreifung an den Tag gelegt, aber sich gegen eine Summe immerhin bereit erklärt, für einen Tag die Papiere all derjenigen zu prüfen, die durch die Tore gingen. Irgendwie muss sie wohl trotzdem entwischt sein. Man munkelt, sie habe ein Schiff besteigen wollen, dass den Rhein aufwärtsfuhr, aber an Bord hat man sie nicht gefunden.«

      Nun, das waren zwar keine guten Neuigkeiten, aber immerhin keine ganz schlechten. »Danke«, sagte Ludwig.

      Hannes Kurz klopfte ihm auf die Schulter. »Ich hoffe, man findet sie bald und bringt sie sicher wieder nach Hause.«

      Hoffentlich nicht. Dennoch bedankte Ludwig sich noch einmal.

      Die nächsten Minuten verbrachte er damit, mit all den Kaufleuten und Handwerkern zu reden, die seinetwegen zum Rathaus gekommen waren, und ihnen allen seinen Dank auszusprechen. Sich die Zeit dafür zu nehmen, tat beinahe körperlich weh. Nichts hätte er lieber getan als einfach zum Hafen zu stürmen, die Flussnixe bereit zu machen und so schnell wie möglich nach Köln zu eilen, um herauszufinden, ob Katharina dort inzwischen sicher angekommen war. Als es ihm schließlich gelang, sich zu entschuldigen, hatte er das Gefühl, als müsse er bersten, wenn er noch einen Augenblick länger in dieser Stadt verweilte.

      Er winkte Theo mit sich. Kaum, dass sie den Marktplatz hinter sich gelassen hatten, konnte Ludwig nicht mehr an sich halten. »Wieso hast du Katharina allein nach Köln reisen lassen?«

      Theo schnaubte. »Keine Ursache, Ludwig, ich habe dich wirklich gerne befreit, du musst mir nicht danken.« Die Worte wurden immer spitzer, je länger er sprach. »Und ich habe deiner Liebsten einen Platz auf der Windsbraut besorgt. Die hätte sie direkt nach Köln bringen sollen. Ich dachte wirklich, dass es keine Schwierigkeiten machen sollte, wenn ich in der Zwischenzeit meinen besten Freund aus Umständen befreie, die durchaus deutlich schlimmer hätten sein können als dein nettes Zimmer hier im Rathauskeller.«

      Ludwig hatte bereits Luft geholt, um Theo zu erklären, dass seine Befreiung nicht oberste Priorität gehabt hatte. Nun stieß er besagte Luft wieder aus. Er musste zugeben, dass Theo offensichtlich alles andere als gedankenlos gehandelt hatte. »Es tut mir leid.«

      »Entschuldigung angenommen.« Allerdings wirkte Theo noch immer ein wenig beleidigt.

      »Es tut mir wirklich leid. Ich habe dir unrecht getan und hätte nicht so auffahren sollen.«

      Noch einmal schnaubte Theo. »Es ist in Ordnung. Du bist eben verliebt und machst dir Sorgen. Ich bin ja froh, dass du dir diesmal ein vernünftiges Mädchen gesucht hast. Ich mag sie. Ich wollte wirklich nicht, dass ihr etwas zustößt.«

      »Vielleicht ist sie ja inzwischen schon sicher in Köln angekommen«, versuchte Ludwig gegen seine Befürchtungen anzureden. Für den Moment hielt er sich mit Protesten zurück bei der Frage, ob oder ob nicht er nun in Katharina verliebt war. Sollte Theo doch glauben, was er wollte. Vielleicht hatte er recht.

      »Sie schien auf jeden Fall gut für sich selbst sorgen zu können«, stimmte Theo zu.

      Ludwig seufzte. Er konnte sich vorstellen, wie Katharina seinen Freund mit der ihr eigenen Gefasstheit davon überzeugt hatte, dass die Dinge besser standen, als es der Fall war. »Es war wohl auch gut, dass sie nicht auf der Windsbraut war«, sagte er dennoch. »Laut Hannes Kurz hat der Mann vom Rugamt dort nach ihr gesucht.«

      Dem Fluch nach zu urteilen, den Theo ausstieß, hatte er das noch nicht gewusst. »Also ist sie zu Fuß nach Köln weiter.«

      Ludwig nickte. »Genau wie ihr Vater. Und der wurde kurz vor Köln ermordet.«

      Ein betroffener Ausdruck huschte über Theos Gesicht. »Langsam kann selbst ich deine Sorgen nachvollziehen.« Er seufzte. »Wir haben die Strecke von hier nach Mainz in zwei Tagen geschafft. Willst du sehen, ob wir das unter deiner Führung noch unterbieten können?«

      »Ich schlage dich locker«, behauptete Ludwig. Wirklich sicher war es sich nicht, aber die Behauptung vertrieb die letzten Spannungen zwischen ihnen.

      Theo grinste. »Ich bin froh, dich wieder an Bord zu haben, Käpt’n.«

      41

      Katharina hatte erwartet, dass ihre Angst davor, dass jemand durch ihre Verkleidung sehen konnte, nach und nach verschwinden würde. Stattdessen allerding wurde sie immer nervöser, je mehr Menschen ihnen unterwegs begegneten. Wenn jetzt jemand etwas Seltsames bemerkte, würde der Mann vom Rugamt ihre Spur im Zweifelsfall darüber wieder aufnehmen können.

      Während Karl ein Zimmer in einem Gasthaus in einem Dorf namens Eltville für sie ergatterte, hielt Katharina sich deshalb so weit wie möglich im Hintergrund und den Kopf gesenkt. Sie war froh, dass es bereits dunkel war und der Gastraum nur von einigen Öllampen erhellt wurde.

      Der Nachteil der Lichtverhältnisse war, dass sie oben in ihrem eigenen Zimmer das Tagebuch ihres Vaters nur mit Mühe bei Kerzenschein entziffern konnte. Der erste Eintrag datierte Jahre vor seiner Flucht zurück und berichtete über nichts Außergewöhnliches. Teile seines täglichen Lebens, Berichte über ihren Fortschritt in der Lehre. Katharina erinnerte sich an einiges davon.

      Sie blätterte vor zum letzten Eintrag.

      Nur das Wissen, dass Katharina ohne mich ein besseres Leben haben wird, treibt mich weiter. Dennoch frage ich mich immer wieder, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Hätte ich sie mit mir nehmen sollen? Aber das Kompassmachen ist ihr Leben, und außerhalb Nürnbergs kann sie das nicht. Ich darf nicht selbstsüchtig sein. Auf der Flucht wäre sie nicht glücklich.

      Ich bin in Mainz angekommen und habe Martin Spengler gefunden. Ich sollte nicht froh darüber sein, dass er mit seiner Kunst kein Glück mehr hat, aber das macht es einfacher für mich, ihn dazu zu überreden, die Papiere zu fälschen, die ich brauche. Wenn ich eine respektable Vergangenheit für den Spielzeugmacher Manfred Kessler fabriziere, kann ich früher oder später vielleicht in Köln das Bürgerrecht erwerben. Wenn es nicht funktioniert, ziehe ich weiter. Die neue Welt soll ein guter Ort sein, um ein neues Leben zu beginnen, habe ich gehört.

      Allerdings muss ich gestehen, dass der Gedanke, wieder in Frederiks Nähe zu sein, etwas Tröstendes hat nach all den Jahren.

      Katharina schluckte gegen die aufsteigenden Tränen an. Sie hatte es schon geahnt, aber das bestätigte es. Er war ihretwegen geflohen. Sie verstand nicht, warum, aber er war überzeugt gewesen, dass sie nur glücklich sein konnte, wenn er alle Verbindungen zu ihr kappte.

      Wenn Ihr Vater doch nur gewusst hätte, wie weit entfernt von der Wahrheit das war.

      Sie blätterte wieder ein Stück nach vorne. Irgendwo hier musste er den Grund für seine Flucht niedergeschrieben haben. Aber die kleinen, engen Buchstaben verschwammen im Kerzenlicht vor ihren Augen. Wütend wischte sie die Tränen fort, blinzelte gegen das Kopfweh an, das inzwischen dumpf zwischen ihren Schläfen pochte.

      Ein weiterer Eintrag beschrieb nur einen Wegabschnitt seiner Flucht, ohne irgendwelche Fragen zu beantworten. Also musste es noch weiter vorne stehen. Inzwischen pochte der Kopfschmerz heftig. Der anstrengende Tag in Kombination mit dem schlechten Licht und der kleinen Schrift machten es schwer, die Lektüre fortzusetzen. Katharina rieb sich die Augen, wollte sie dazu zwingen, sich noch einmal anzustrengen.

      Eine Hand legte sich sachte auf Katharinas Schulter. »Wir sollten morgen am besten aufbrechen noch bevor es hell wird. Vielleicht solltest du dich schlafen legen?«

      Katharina seufzte, aber dann nickte sie. Spätestens in Köln würde sie alle Zeit der Welt haben, um das Tagebuch zu lesen. Nur noch ein paar Tage, dann wäre sie vorerst in Sicherheit. Das hoffte sie zumindest.

      Am nächsten Morgen ließ Katharina sich nur widerwillig erneut Bartstoppeln aufmalen. Es konnte doch nur eine Frage der Zeit sein, bis irgendwer diese Verkleidung durchschaute. Aber wahrscheinlich hatte Karl deshalb vorgeschlagen, dass sie ihren Weg noch vor dem Morgengrauen fortsetzten.

      Sie aßen ein hastiges Frühstück, dann brachen sie auf.

      Katharina war noch vor Karl bei der Tür und stieß sie vielleicht ein bisschen zu heftig auf. Sie hielt den Blick gen Boden gerichtet, wollte einfach nur so schnell wie möglich nach draußen. Deshalb lief sie jenseits der Tür einem Mann fast direkt in die Arme. Als sie aufblickte, sah sie einen breiten Hut, einen dunklen Mantel und einen Rapier an seiner Seite.

      Für einen Moment schien die Welt innezuhalten, als wäre sie selbst zu erschrocken, um weiter zu funktionieren. Der Mann vom Rugamt begegnete ihrem Blick direkt. Sie hatte ihn noch nie aus solcher Nähe gesehen, aber er musste es sein. Für einen Moment starrte er sie mit gerunzelter Stirn an, dann schob er sich an ihr vorbei in das Gasthaus. Katharinas Herz hämmerte.

      Kurz darauf trat auch Karl nach draußen, sichtlich blass. »Ich glaube, er hat mich erkannt.«

      »Hat er etwas gesagt?« Ohne darüber nachzudenken, setzte Katharina sich in Bewegung. Sie wagte es nicht, zu rennen, aber so schnell wie möglich ging sie die Straße des Dorfes hinunter. Rechts von ihnen lag der Rhein dunkel in der Morgendämmerung. Er floss hier grob nach Westen, aber würde sicher bald nach Norden abbiegen. »Hat er versucht, dich aufzuhalten?«

      Karl schüttelte den Kopf. »Aber er hat ganz seltsam gelächelt. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Wenn er uns erkannt hat, müsste er nicht versuchen, uns festzunehmen?«

      »Eigentlich schon.« Mit einem Mal kam Katharina ein beunruhigender Gedanke. »Außer, er will uns nicht festnehmen. Was, wenn er etwas vorhat, wofür er weniger Zeugen braucht?«

      Was, wenn der Tod ihres Vaters geplant gewesen war?

      Karl fluchte. »Wir werden nicht weiter dem Fluss folgen können«, sagte er. »Er weiß doch, wohin wir wollen.«

      Katharina nickte und beschleunigte ihre Schritte noch weiter. »Wir haben zwei Möglichkeiten. Wir überqueren bei der nächsten Gelegenheit den Fluss und wandern auf der rechten Rheinseite weiter. Damit rechnet er vielleicht nicht. Oder wir entfernen uns vom Rhein. Köln muss im Norden und ein bisschen im Westen von hier liegen. Ohne Karte wird es nicht einfach sein, aber wir haben zumindest einen Kompass und werden uns nicht ganz verlaufen.«

      Für eine Weile ging Karl schweigend neben Katharina her. »Wenn wir den Fluss mit einer Fähre überqueren, wird uns der Fährmann verraten können.«

      Das war ein guter Einwand. »Also entfernen wir uns vom Rhein«, entschied Katharina.

      »Durch den Wald?«, fragte Karl.

      »Ja, am besten durch den Wald.« Wenn sie Pech hatten, fielen sie dort Räubern zum Opfer. Aber hoffentlich war auch hier das Reisen ähnlich sicher wie nahe Nürnberg. Nicht nur waren die lokalen Fürsten in letzter Zeit effektiv gegen Räuber vorgegangen, sie hielten auch untereinander schon länger den Landfrieden, so dass man keine streunenden und plündernden Soldaten zu befürchten hatte, die zumindest den Erzählungen von Magdas Mutter zufolge meist kaum von Räubern zu unterscheiden waren.

      Karl seufzte, starrte auf das scheinbar so ruhig daliegende Wasser rechts von ihnen und dann wieder die Straße hinab. »Das heißt, wir müssen erst ein Stück nach Süden.« Er deutete vom Fluss weg. »Das ist Süden, oder?«

      Katharina nickte. »Ich weiß nicht, wie lange der Rhein noch nach Westen verläuft, aber allzu weit kann es nicht sein. Wir gehen nach Süden, dann ein Stück nach Westen und dann werden wir herausfinden müssen, ab wann wir uns nach Norden wenden können.«

      »So verlieren wir mindestens einen Tag, oder?«

      »Wahrscheinlich mehr.« Die Worte schmeckten bitter auf Katharinas Zunge. »Aber alles ist besser, als dem Mann vom Rugamt noch einmal in die Arme zu laufen.«

      »Da hast du recht.«

      Jenseits des Dorfes landete Katharinas Hut im Gebüsch. Der Mann vom Rugamt hatte sie in ihrer Verkleidung gesehen. Besser, sie sah anders aus, wenn sie einander das nächste Mal begegneten. Erleichtert wischte sie sich die Kohle-Stoppeln von den Wangen.

      Karl grinste. »Jetzt siehst du aus wie ein sehr hübscher Jüngling.«

      Katharina schnaubte. »Ich glaube nicht, dass ich überhaupt einen überzeugenden Jüngling abgebe. Du kannst gleich das Wams haben, wenn du willst.« Es war aus besserem Stoff als Karls Stallburschen-Tracht und hielt damit nicht nur wärmer, sondern würde ihn auch respektabler wirken lassen. Im besten Fall würde der Mann vom Rugamt ihn durch den Kleiderwechsel nicht so schnell noch einmal erkennen.

      Kaum, dass sie den Wald erreicht hatten und Katharina im Gestrüpp in ein Kleid schlüpfen konnte, fühlte sie sich besser. Sich als Mann zu verkleiden war wirklich nichts für sie. Sie würde die letzten Tage ihrer Reise als sie selbst zurücklegen.

      Katharina hatte ihr Bündel wieder gepackt und sie setzten ihren Weg nach Süden fort. Wieder nahmen sie den Kompass aus der Sonnenuhr zu Hilfe, um sich zu orientieren.

      »Was meinst du, wie weit sollen wir nach Süden gehen?«, fragte Karl.

      Katharina hob die Schultern. »Vielleicht den halben Tag lang«, sagte sie schließlich. »Lass uns sehen, welche Ortschaft wir bis Mittag erreichen. Dann gehen wir bis Sonnenuntergang nach Westen und von dort müssen wir uns durchfragen. Wenn wir Glück haben, verliert der Mann vom Rugamt unsere Spur ganz.«

      Natürlich wusste er, wo in Köln sie hin wollten. Dafür hatte Katharinas Onkel gesorgt. Oder wusste er das tatsächlich? Onkel Emil hatte behauptet, Ludwig habe sie entführt. Aber Ludwig saß in Würzburg fest. Was glaubte der Mann vom Rugamt, warum sie in die Richtung ging, die sie eingeschlagen hatte? Weil sie den Spuren ihres Vaters folgte? Aber die endeten kurz vor Köln. Würde er davon ausgehen, dass sie trotzdem zum Haus der Bennekes unterwegs war? Und wenn ja, würde er es wagen, mit einer Lügengeschichte dort zu erscheinen, sobald er Köln erreichte? Würde man ihm helfen so wie in Mainz?

      Katharinas Herz wurde schwer, als ihr der Gedanke kam, dass sie vielleicht auch in Köln nicht würde bleiben können. Sie musste sich dort zeigen und die Familie, die ihr schon so viel geholfen hatte, wissen lassen, wie es ihr ging. Sie wollte auch darauf hoffen, dass sie dort Neuigkeiten über Ludwig erfahren konnte. Aber was dann?

      Das hing wohl stark davon ab, was sie im Tagebuch ihres Vaters fand. Wenn es dort Beweise gab, dass er unschuldig war, konnte sie hoffentlich nach Nürnberg zurück, sie dem Rat vorlegen, seinen Namen reinwaschen.

      Die Aussicht, dass sie weiter im Tagebuch ihres Vaters lesen konnte, sobald sie für den Tag ihr Ziel erreichten, ließ Katharina ihre Schritte beschleunigen. Was auch immer geschah, sie hatte jetzt alle Möglichkeiten, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Sie würde herausfinden, warum ihr Vater wirklich geflohen war und wer dafür wirklich die Verantwortung trug.
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      Ludwig hatte darüber nachgedacht, den Weg nach Mainz wieder per Pferd zurückzulegen. Allerdings war man von Mainz nach Köln mit dem Schiff doch deutlich schneller, also lohnte es sich nicht, dass er sich für den ersten Teil des Wegs wieder mit den Tieren herumschlug, die ihn genauso wenig leiden konnten wie er sie.

      Nachdem er der Mannschaft eine fürstliche Entlohnung versprochen hatte, teilte er sie in Schichten ein. So würden sie ohne Pause fahren können. Und tatsächlich erreichten sie Mainz diesmal in etwas weniger als zwei Tagen. Ludwig grinste Theo an, als die Mauern der Stadt im Lichte des Nachmittags des zweiten Tags in Sicht kamen.

      »Dir ist schon klar, dass wir auf dem Weg nach Würzburg gegen den Strom gefahren sind, oder?«, grummelte Theo.

      Ludwig grinste noch breiter. »Natürlich ist mir das klar, aber das war nicht Teil der Wette.«

      Sein Freund schnaubte belustigt und hob die Hände in einer Geste der Kapitulation. »Gut, du warst schneller als ich. Ich gratuliere dir zu dieser Leistung.«

      »Danke.« Aber so schön es auch war, zur Abwechslung einmal seinen Freund aufzuziehen, Ludwig wurde doch schnell wieder ernst. »Da du Katharina und Karl zuletzt bei Martin Spengler gesehen hast, werden wir wohl dort mit der Suche anfangen.«

      Theo seufzte. »Ich fange an, diesen Mann wirklich nicht mehr sehen zu können. Hoffentlich redet er überhaupt mit uns.«

      »Nun, ich habe nicht vor, allzu höflich zu fragen, wenn er sich weigert.« Eventuell war Martin Spengler sogar schuld daran, dass Katharina erneut überstürzt hatte fliehen müssen. Ludwig würde ihn nicht mit Ausreden davonkommen lassen.

      Theo verzog das Gesicht. »Gut, ich begleite dich. Ich glaube, ich weiß noch, wie man mit einem langen Messer umgeht, falls es hart auf hart kommt.«

      »Hoffen wir mal nicht, dass es das tut. Ich möchte nicht in einer weiteren Stadt im Kerker landen.«

      Theo lachte. »Du bringst dich immer in Schwierigkeiten, wenn Frauen im Spiel sind.«

      »Diesmal ist es wirklich nicht meine Schuld!«, protestierte Ludwig.

      »Nun gut, das gestehe ich dir zu«, gab Theo nach. »Dann lass uns mal sehen, ob wir deine Liebste wiederfinden.«

      Die Worte »Bevor ihr etwas zustößt« hingen für eine Weile unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft. Und Ludwig bemerkte erst später, dass Theo Katharina wieder seine »Liebste« genannt hatte.

      Einige der Bohnen neben der Tür zu Martin Spenglers Heim waren abgeknickt. Ranken und vertrocknete Blätter lagen zertrampelt auf dem Boden. Aus dem Augenwinkel sah Ludwig, wie Theo ob der Zerstörung die Stirn runzelte. »Hier hatte es jemand wohl eilig.«

      »Hoffentlich nicht Martin Spengler.« Mit diesen Worten hämmerte Ludwig an die Tür.

      Auf der anderen Seite tat sich nichts.

      »Er wird doch nicht aus sein?«

      Theo hob die Schultern. »Er war bei meinen letzten Besuchen jedes Mal zu Hause. Vielleicht will er nicht öffnen.«

      Das klang wahrscheinlich. Ludwig ballte die Faust und hämmerte noch einmal mit aller Kraft gegen das Holz. »Macht auf! Es ist wichtig!«

      Wieder kam von jenseits der Tür kein Laut. Stattdessen wurde im Stockwerk über ihnen ein Fensterladen aufgerissen. »Ich will einmal einen Tag lang keinen Lärm rund um mein Haus! Was ist denn nun schon wieder los?«

      Ludwig trat einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken. Rechts über ihnen lehnte sich eine breit gebaute Frau aus dem Fenster und starrte wütend zu ihnen herunter.

      »Oh oh«, murmelte Theo. »Das ist seine Vermieterin.«

      Nun, Ludwig hatte nicht vor, sich von einer wütenden Hausbesitzerin davon abhalten zu lassen, Katharina zu finden. Er lüpfte seinen Hut und hielt den Blick der Frau. »Verzeiht die Störung! Wir müssen dringend mit Martin Spengler reden!«

      »Ja, das müssen viele Leute in letzter Zeit. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dem kein Zimmer gegeben, das sag ich euch! Seh ich etwa aus wie sein Hausmädchen, oder was? Soll ich jetzt anfangen, Nachrichten für ihn entgegenzunehmen? So weit kommt’s noch!«

      Langsam verstand Ludwig Theos Reaktion auf das Erscheinen der Frau. Er musste sich zwingen, einen freundlichen Gesichtsausdruck beizubehalten. »Könntet Ihr uns eventuell sagen, wo wir ihn finden?«

      Wenn er überhaupt nicht auf ihr Gezeter einging, erhielt er vielleicht die Informationen, die er haben wollte.

      »Was weiß ich denn, wo der sich rumtreibt? Ich bin ja auch nicht seine Frau, das wär ja noch schöner! Wahrscheinlich versäuft der irgendwo das Geld, das er mir noch für die Miete schuldet.«

      Nun gut, das war immerhin schon einmal besser als nichts. Die Frau griff nach dem Fensterladen und wollte ihn wohl wieder zuziehen, aber Ludwig war schneller.

      »Und wo würde er das tun?«, rief er hinauf. »Ich bin sicher, wir könnten ihn davon abhalten, noch mehr Geld zu versaufen.«

      Die Frau schnaubte, hielt aber mit der Hand am Laden inne. »Im Betrunkenen Eber wahrscheinlich. Viel Glück.«

      Der Laden fiel mit einem Knall zu.

      Für einen Moment herrschte Stille zwischen den Bohnen, dann stieß Theo einen Pfiff zwischen den Zähnen aus. »Hätte nicht gedacht, dass du ihr eine Auskunft entlocken kannst. Nicht schlecht.«

      Ludwig hob die Schultern. Noch stand nicht fest, ob es eine nützliche Auskunft sein würde. »Komm, lass uns diesen Betrunkenen Eber finden.«

      Während er sich bereits auf den Weg zurück auf die Straße machte, hörte er Theo lachen. »Ich hoffe, betrunkene Eber sind umgänglicher als nüchterne.«

      Ludwig schnaubte. »Deine Witze lassen nach.«

      »Ich rechne damit, dass du uns im Laufe des Abends noch in einen Kampf verwickeln wirst. Du könntest im Gegenzug zumindest über meine schlechten Witze lachen.«

      Das ließ Ludwig schmunzeln. »Ich gebe mir große Mühe, uns nicht in einen Kampf zu verwickeln, ich verspreche es.« Mit diesen Worten trat er wieder auf die Straße hinaus.

      Während er sich noch nach jemandem umsah, den er nach der Schenke fragen konnte, berührte Theo seine Schulter und deutete die Straße hinunter. An einem der Häuser an der nächsten Ecke hing ein Schild, das einen auf dem Rücken liegenden Eber zeigte, der einen Bierkrug zwischen den Vorderhufen hielt. »Martin Spengler legt offensichtlich keinen Wert darauf, längere Strecken zu laufen.«

      »Gut für uns.« Ludwig setzte sich wieder in Bewegung und hielt direkt auf das Gebäude mit dem Schild zu. Inzwischen wurde es zwar langsam dunkel, aber das lag eher an der herbstlichen Jahreszeit als an der fortgeschrittenen Stunde. Eigentlich war es noch ein wenig zu früh, um sich irgendwo zu betrinken. Hoffentlich hatte Martin Spenglers Vermieterin trotzdem recht mit ihrer Einschätzung. Ansonsten war das Einzige, was Ludwig noch einfiel, vor seiner Wohnung zu warten, bis er nach Hause zurückkehrte. Und wer wusste schon, wann das passieren würde?

      Als Ludwig die Tür der Schenke aufstieß, saßen noch nicht viele Leute an den Tischen. Nur der Wirt hinter dem Tresen blickte kurz auf und nickte ihnen zu. Die anderen Gäste saßen jeweils allein an ihren Tischen und wirkten allesamt nicht allzu glücklich. Ein Mann in Kaufmannstracht starrte düster in seinen Bierkrug. Ein anderer hatte ein Blatt Papier vor sich liegen und kritzelte mit einem Kohlestift etwas darauf.

      Theo betrat hinter Ludwig den Raum. »Das ist er.« Er nickte in Richtung des Mannes mit dem Blatt Papier. »Das ist Martin Spengler.«

      Ludwig marschierte zu Spengler hinüber, der sich gerade tief über sein Papier beugte und dabei unzufrieden vor sich hin murmelte. Nicht einmal als Ludwig sich ihm gegenüber setzte, blickte er auf. Er blieb ganz auf das Gesicht einer Person konzentriert, das er gerade skizzierte. Erst als Theo sich neben Ludwig in einen Stuhl fallen ließ, hob Spengler langsam den Blick. Dabei fiel das Licht der Kerze, die bereits auf dem Tisch brannte, auf einen violetten Bluterguss unter seinem linken Auge.

      »Oh nein.« Er klang eher resigniert als abweisend. »Falls das Tucher-Mädchen tot ist, ich habe dem Kerl mit der Pilgertätowierung nichts gesagt.« Er stockte, deutete dann auf den Bluterguss und hob entschuldigend die Schultern. »Fast nichts.«

      Ludwigs Magen krampfte sich vor Sorge zusammen. Konnte Martin Spengler etwas verraten haben, was Katharina zum Verhängnis geworden war? »Was hast du ihm gesagt?«

      Ebenso langsam, wie er aufgesehen hatte, legte Spengler den Kohlestift zur Seite. »Ist sie tot?« Seine Stimme war vollkommen ausdruckslos.

      »Das versuchen wir noch herauszufinden«, gab Ludwig hart zurück. Wenn es den Künstler wirklich interessierte, was mit Katharina geschehen war, dann würde er sich so vielleicht eher dazu bewegen lassen, ihnen zu helfen. »Was hast du ihm gesagt?«

      Martin Spenglers Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Nur dass sie bei mir war und nach ihrem Vater gefragt hat und dass ich ihr alte Papiere gegeben habe, die … er bei mir hat liegen lassen.«

      Ludwig runzelte die Stirn. »Was für Papiere?«

      »Ist das wichtig?«, gab Spengler trotzig zurück.

      »Alles ist vielleicht wichtig.«

      Martin Spengler schwieg, starrte auf seine Skizze hinab. Seine Kiefer mahlten, als würde er nachdenken.

      Ludwig wartete, aber er konnte nicht verhindern, dass seine Finger einen ungeduldigen Rhythmus auf den Tisch klopften. »Was für Papiere?«, widerholte er schließlich schärfer.

      Martin Spengler fluchte unterdrückt. »Ich will Jörgs Mädchen wirklich nichts Böses, aber die Wahrheit zu sagen, um jemandem zu helfen, ist weniger wert als Mist. Verschwindet. Hört auf, mich weiter in Schwierigkeiten zu bringen.«

      Ludwig biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten, und beugte sich über den Tisch. »Es ist ein Fehler, anzunehmen, dass du nur in Schwierigkeiten steckst, wenn du uns etwas erzählst.«

      Er spürte Theos Hand auf seiner Schulter. »Falls ich dich an dein Versprechen erinnern dürfte, Ludwig.«

      Unsicher huschte Martin Spenglers Blick zwischen Theo und Ludwig hin und her. »Was war das Versprechen?«

      »Uns nicht in einen Kampf zu verwickeln.« Ohne hinzusehen, erkannte Ludwig an Theos Tonfall, dass er bei diesen Worten lächelte. Er hatte irgendetwas vor, oder nicht? »Er ist nicht sonderlich gut darin, solche Versprechen zu halten«, fuhr Theo im Plauderton fort. »Er ist verliebt, weißt du. Du solltest sehen, was er schon alles im Namen der Liebe getan hat. Ich glaube, die Würzburger werden noch eine Weile brauchen, um sich davon zu erholen, dass sie ihn festsetzen wollten.«

      Ludwig konnte nicht sagen, dass ihm gefiel, wie Theo die Wahrheit verdrehte, aber er musste eingestehen, dass es funktionieren konnte. Also spielte er mit und behielt eine grimmige Miene bei.

      »Wie viele Büttel hatte der Nürnberger in Würzburg auf dich angesetzt, Ludwig?«, fuhr Theo fort.

      Oh, das war lächerlich. »Sechs waren es, glaube ich«, sagte Ludwig trotzdem. Es würde so klingen, als hätte er all die Büttel allein besiegt, und das war genau das, worauf Theo abzielte.

      Ludwig war sich nicht sicher, ob er sich freuen und beleidigt sein sollte, weil es funktionierte und Martin Spengler sichtlich blass wurde.

      »Hör zu, du bist doch ein vernünftiger Mann, nicht wahr?«, wandte sich Theo nun an Spengler. »Was auch immer du für Geheimnisse hast, wir versprechen, sie niemandem zu verraten. Wir wollen einfach nur Ludwigs Liebste finden …« Bei diesen Worten klopfte er Ludwig auf die Schulter. »… und sobald du uns sagst, was wir dafür wissen müssen, sind wir wieder weg.«

      »Hör auf, sie jedem gegenüber meine Liebste zu nennen«, grummelte Ludwig. Es war eines, wenn Theo das tat, wenn sie unter sich waren, aber wenn er es öffentlich tat, schadete er Katharinas Ruf.

      Seine ungehaltene Reaktion war aber offensichtlich genau das, was Martin Spengler noch gebraucht hatte. Er rieb sich in einer müden Geste über das Gesicht und nickte dann. »In Ordnung, in Ordnung.« Er beugte sich vor, senkte seine Stimme zu einem Flüstern.

      »Die Papiere habe ich damals für Jörg gemacht, weil er damit ein neues Leben anfangen wollte.« Martin Spengler blickte vom einen zum anderen, als wollte er sie herausfordern, daran etwas Falsches zu finden.

      Nun wurde klar, warum Jörg Tucher in seinen Briefen ausgerechnet nach Spengler gefragt hatte. Je mehr Ludwig über diese gesamte Angelegenheit erfuhr, desto mehr wurde ihm bewusst, wie viel er über seinen Vater nicht wusste. Ein alter Freund von ihm fälschte also offizielle Dokumente. Was hatte Ludwigs Vater wohl noch alles nie erwähnt? Vielleicht waren er und Jörg Tucher nicht einmal wegen legaler Geschäfte in Nürnberg in Schwierigkeiten geraten. Das würde genauso gut Emil Tuchers giftige Reaktion auf den Namen Benneke erklären wie vieles andere.

      Der Gedanke war entmutigend. Ludwig und Katharina setzten so viel daran, die Unschuld ihrer beider Väter zu beweisen. Was, wenn sie das nie konnten, weil sie nicht unschuldig waren?

      Theos Ellenbogen in seinen Rippen rief Ludwig in die Gegenwart zurück. Er räusperte sich. »Auf welchen Namen hast du diese Papiere ausgestellt?«

      Für einen Moment blickte Spengler ihn verwirrt an, als würde er sich fragen, was Ludwig mit dieser Information wollte, aber dann entschied er offensichtlich, dass ihm das gleich sein konnte. »Manfred Kessler«, sagte er.

      »Und kurz darauf wurde die Stadt für einen Tag abgeriegelt und niemand ohne Papiere kam hinaus?«, fragte Ludwig weiter.

      Nun starrte Spengler ihn an, als hätte er endgültig den Verstand verloren. »Nun … ja. Aber du willst doch wohl kaum behaupten, dass Jörgs Tochter sich als Mann ausgegeben hat?«

      Das hielt Ludwig für deutlich weniger abwegig, als Spengler es klingen ließ. »Sie war in Begleitung von einem Jungen, oder?«, fragte er. »Karl?«

      Martin Spengler nickte. »Sicher. Aber dem nimmt niemand einen erfahrenen Spielzeugmacher ab, und das ist, was in den Papieren steht.« Er schnaubte. »So eine helle Knabenstimme.«

      Nun, Ludwig hatte nicht vor, Martin Spengler in seiner Einschätzung zu korrigieren. »Hast du dem Nürnberger sonst noch etwas gesagt?«

      Abwehrend hob Martin Spengler die Hände. »Ich wollte ihm gar nichts sagen, ich schwöre es.«

      »Nun, der Vorsatz hat ganz offensichtlich nicht allzu lange gehalten«, merkte Theo trocken an.

      Martin Spengler starrte ihn wütend an. »Er hätte mich umgebracht.«

      Das glaubte Ludwig dem Künstler sogar, aber das machte die Sache nun wirklich nicht besser. »Das heißt, du hast jemanden, vor dem du Angst hattest, der Tochter eines alten Freundes hinterhergeschickt. Dass du überhaupt wagst zu behaupten, ihr nichts Böses zu wollen, finde ich erstaunlich.«

      Interessanterweise kam ausgerechnet jetzt Leben in Martin Spengler. Er richtete sich gerade auf und erwiderte Ludwigs Blick mit einem trotzigen Funkeln in den Augen. »Ich weiß doch gar nicht, wo sie hingegangen ist. Ich konnte ihm nichts verraten.«

      »Und dennoch hast du ihm wahrscheinlich genug gesagt, damit er ihr weiter auf der Spur bleiben konnte.« Doch nun konnte Ludwig kaum mehr genug Energie für richtige Wut aufbringen. Diesem abgehalfterten Künstler Vorwürfe zu machen, würde Katharina auch nicht helfen. Und sie hatten hier alles erreicht, was sie erreichen konnten. Abrupt stand er auf und marschierte nach draußen.

      Auf der Straße holte Theo zu ihm auf. »Weißt du, ich will diesen Künstler nicht in Schutz nehmen, aber er hat recht. Er hat Katharinas Verfolger nichts Hilfreiches verraten.«

      Ludwig schüttelte den Kopf. »Sie muss die gefälschten Papiere verwendet haben, um aus der Stadt zu kommen. Das heißt, der Mann vom Rugamt konnte feststellen, durch welches Tor sie gegangen ist, indem er bei den Wachen nach diesem Manfred Kessler gefragt hat. Er wird ihre Spur aufgenommen haben.«

      Theo runzelte die Stirn. »Denkst du wirklich, sie hat sich als Mann verkleidet?«

      »In Karls Begleitung halte ich das nicht für allzu abwegig.«

      »In Karls …?« Theo stockte und Erkenntnis zeichnete sich auf seinen Gesichtszügen ab. »Verdammt! Das hätte ich wirklich nicht vermutet.«

      »Nun, das heißt zumindest, dass Karl etwas richtig gemacht hat.« Ludwig blickte sich kurz um und schlug dann die Richtung ein, von der er glaubte, dass sie ihn am schnellsten zur Stadtmauer führen würde. »Komm, lass uns herausfinden, welches Tor sie genommen haben. Wir fangen mit dem Nordtor an, weil das das wahrscheinlichste ist. Und von da an müssen wir nur der Spur des Mannes vom Rugamt folgen. Entweder wir holen ihn ein und können ihn davon abhalten, die beiden weiter zu verfolgen, oder wir können uns so davon überzeugen, dass er ihre Spur verloren hat.« An andere Alternativen wollte Ludwig gar nicht denken.

      »Was machen wir mit dem Schiff?«, fragte Theo.

      »Ich nehme an, sie werden dicht am Rhein geblieben sein, also können wir immer ein Stück mit dem Schiff fahren und uns dann wieder an Land umhören.«

      Ludwigs alter Freund nickte, warf Ludwig aber von der Seite her besorgte Blicke zu. »Und wenn du sagst, wir halten ihn davon ab, Katharina weiter zu verfolgen …«

      Ludwig seufzte. Er wusste, dass er seinem Freund gerade recht viel zumutete. »Hör zu, du musst mich nicht begleiten. Du kannst auf dem Schiff bleiben, während ich an Land Nachforschungen anstelle. Aber ich muss ihn davon abhalten, Katharina etwas anzutun, koste es, was es wolle.«

      »Siehst du, ich wusste es!«, rief Theo triumphierend. »Du wirst uns doch noch in einen Kampf verwickeln! Natürlich komme ich mit!«
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      Katharina war sich nicht mehr so sicher, wo sie sich befanden. Es war eine Weile her, dass sie das letzte Dorf gesehen hatten. Wäre der Kompass nicht gewesen, hätte sie vielleicht vermutet, dass sie im Kreis liefen, aber so wusste sie immerhin, dass sie mehr oder weniger direkt nach Norden gingen. Von Mainz aus waren sie bis zu einem Dorf namens Simmern gelaufen, bis sie gemerkt hatten, dass sie sich nun gefahrlos nach Norden wenden konnten. Wie bisher hatten sie sich an Feldwege und Wildpfade gehalten und die großen Straßen gemieden, weshalb sie nicht so schnell vorankamen. Drei Tage dauerte ihre Reise jetzt schon. Inzwischen waren sie den ganzen Tag unterwegs, und seit sie in dem Dorf Kratzenburg aufgebrochen waren, hatte Katharina nichts als Wald gesehen. Sie konnte nur hoffen, dass sie die Nacht nicht im Freien verbringen mussten.

      »Sieh es so«, sagte Karl, nachdem sie eine Weile schweigend gelaufen waren, »hier findet der Mann vom Rugamt uns nie.«

      »Leider findet uns auch sonst niemand, falls wir hier in Schwierigkeiten geraten sollten.«

      »Noch reicht der Proviant«, versuchte Karl sie zu trösten. »Wir schaffen das schon.«

      Katharina brachte es nicht übers Herz, ihm zu widersprechen.

      Bildete sie es sich ein, oder wurde es dort vorne zwischen den Bäumen heller? Vielleicht hatten sie endlich den Waldrand erreicht. Unwillkürlich beschleunigte sie ihre Schritte, die Mutlosigkeit, die sie gerade noch verspürt hatte, fiel von ihr ab.

      Tatsächlich stolperte Katharina im nächsten Moment auf eine Straße hinaus. Im ersten Augenblick war sie viel zu erleichtert, wieder ein Zeichen von Zivilisation zu sehen, um sich Sorgen darüber zu machen, dass jemand sie entdecken könnte.

      »Ist das der Rhein?« Karl deutete über die Straße und auf das Gestrüpp auf der anderen Seite. Nun sah auch Katharina dahinter Wasser glitzern.

      Sie runzelte die Stirn, blickte dann auf ihren Kompass. »Das kann nicht der Rhein sein.« Sie konnten sich nicht so sehr verlaufen habe, oder? Eilig überquerte sie die Straße und bog das Gestrüpp auseinander. Der Fluss hinter der Uferböschung war breit genug, dass sie an den Bäumen am anderen Ufer keine einzelnen Blätter mehr erkennen konnte. Mehr als ein Bächlein im Wald. Dennoch, der Rhein?

      In diesem Moment trieb von links ein Ast an ihnen vorbei, und Katharina atmete erleichtert auf. »Schau, das Wasser fließt nach rechts.« Sie deutete auf den Ast. »Aber wenn wir von Westen wieder aus Versehen auf den Rhein gestoßen wären, müsste das Wasser nach links fließen, nach Norden.«

      »Also ist es irgendein Nebenfluss?«, fragte Karl.

      Katharina nickte und verfluchte sich dafür, dass sie daran nicht gedacht hatte. Ständig mündeten kleinere Flüsse in den Rhein. Natürlich war es nur eine Frage der Zeit, bis sie auf einen davon stießen. Und es sah nicht so aus, als würden sie ihn überqueren können. »Wir werden ihm folgen müssen, bis wir eine Brücke oder jemanden mit einem Boot finden.«

      »Nach rechts oder nach links?«, fragte Karl.

      Katharina wusste, was er meinte. Wollten sie sich weiter von ihrem eigentlichen Ziel entfernen oder wollten sie sich in das Gebiet begeben, in dem der Mann vom Rugamt sie vielleicht leichter finden konnte?

      »Flussabwärts«, entschied sie schließlich. »Wir sind lange genug durch den Wald gestapft. Lass uns hoffen, dass das genügt hat, um unseren Verfolger abzuschütteln.«

      Vielleicht konnten sie den Rest des Weges unbehelligt am Rheinufer zurücklegen. So weit konnte es bis Köln doch nicht mehr sein, oder?

      Sie verbrachten die Nacht letztendlich in der Scheune eines verlassenen Bauernhofs. Das Haupthaus selbst war ausgebrannt und zwischen verkohlte Dachbalken war Laub in die Reste der Stube gedriftet.

      Im schwachen Licht eines Kerzenstummels, den sie in einer Kiste neben einigen rostigen Gerätschaften entdeckt hatten, blätterte Katharina wieder im Tagebuch ihres Vaters. Sie hatte sich an den vergangenen Abenden notgedrungen von vorne nach hinten durch das Buch gearbeitet, und langsam erreichte sie eine Zeit nur wenige Wochen vor der Flucht ihres Vaters. Bei einem Eintrag hielt sie inne.

      Emil und ich haben schon wieder gestritten. Ich verstehe nicht, wieso er sich immer deutlicher gegen Katharinas Ausbildung ausspricht. Habe ich ihn falsch verstanden, als ich ihn vor Jahren nach seiner Meinung dazu gefragt habe? Natürlich, er hatte gesagt, dass wir sie lieber verheiraten sollten. Dass das schicklicher sei. Aber hat er nicht auch gesagt, er möchte sie glücklich sehen? Und sie wollte das Handwerk erlernen, wollte es unbedingt.

      Er meint, die Leute reden schlecht über sie. Er muss es wohl wissen. In letzter Zeit trifft er sich oft mit Lukas Welser und seinesgleichen. Ich möchte ihm die gut betuchte Gesellschaft nicht neiden und ich möchte nicht behaupten, dass er lügt, aber unsere Geschäfte laufen gut. Die Kunden loben Katharinas Arbeit. Kann er damit nicht zufrieden sein? Irgendjemand redet doch immer.

      Katharina kaute auf ihrer Unterlippe herum. Lukas Welser. Schon wieder. Warum hörte ihr Onkel nur auf das, was dieser Mann zu sagen hatte? Er schien ihn doch nicht einmal zu mögen.

      Eilig blätterte sie zum nächsten Eintrag vor. Dieser drehte sich wieder vor allem um das Tagewerk, aber der danach sorgte dafür, dass sie das Buch fester packte.

      Ein weiterer Streit mit Emil, und ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist! Er benimmt sich so seltsam in letzter Zeit, aber er will nicht mit mir darüber reden! Stattdessen hat er mir gedroht! Mir! Seinem eigenen Bruder! Meine Hände zittern noch, während ich das hier schreibe, so sehr kann ich es nicht fassen, was geschehen ist. Mir gelingt es kaum, zu wiederholen, was er gesagt hat. Ich …

      Ich weiß nicht, ob er seine Drohung wirklich wahrmachen würde. Sollte er irgendwem erzählen, was er weiß, würde das im schlimmsten Fall meinen Tod bedeuten. Das muss ihm bewusst sein. Vielleicht hofft er, dass ich es nicht wage, ihn auf die Probe zu stellen, und endlich nachgebe. Und er hat vielleicht recht. Ich erkenne meinen eigenen Bruder nicht mehr wieder und ich kann nicht mehr sagen, was er tun würde und was nicht. Das Einzige, was ich noch sicher weiß, ist, dass er Katharina liebt. Ich denke, er will ihr Bestes auf seine eigene Art. Nur ich kann es ihm seit Jahren nicht mehr rechtmachen. Ich schätze, er hat mir nie vergeben, und er glaubt doch seit damals, dass alles, was ich anfasse, verdorben wird, wenn er kein Auge auf mich hat. Vielleicht würde er mehr auf ihre Wünsche achten, wenn ich meinen Einfluss ganz aus dieser Gleichung entferne? Er mag mein Verderben riskieren, um seinen Kopf durchzusetzen, aber doch sicher nicht ihres. Wenn ich doch einfach nur aus ihrem Leben verschwinden könnte, damit sie meine Lasten nicht mit mir tragen muss!

      Andererseits, vielleicht kann ich das ja. Sie hat ohnehin schon alles gelernt, was ich ihr beibringen könnte. Vielleicht kann ein anderer ihre Ausbildung beenden. Vielleicht wäre es das Beste für sie, wenn ich Abschied von ihr nehme, bevor ich sie mit mir in den Abgrund ziehen kann.

      Was hatte ihr Vater in seiner Jugend nur getan?

      Und Onkel Emil sollte sie lieben? Katharina schnaubte. Da hatte ihr Vater sich aber gründlich verschätzt.

      Sie las den Eintrag noch ein zweites Mal, dann las sie ihn Karl vor.

      »Also stimmt, was wir rausgefunden hatten«, sagte er. »Sie haben gestritten und der Herr Emil hat deinen Vater bedroht.«

      »Ja, nur womit?« Katharina blätterte auf die nächste Seite, aber dort beschrieb ihr Vater vor allem die Vorbereitungen für die Flucht. Wie er seine Abschiedsbriefe geschrieben hatte, um es so wirken zu lassen, als wolle er Selbstmord begehen, und wie er alles vorbereitet hatte, damit Katharina trotzdem ihre Ausbildung beenden konnte. »Es klingt, als hätten er und Ludwigs Vaters damals tatsächlich etwas Böses getan. Aber ich kann seinen Namen nicht reinwaschen, wenn ich beweise, dass er ein Verbrechen nicht begangen hat, aber dabei enthüllen muss, dass er dafür eines anderen schuldig geworden ist!« Es war mehr als nur ein wenig frustrierend! Katharina hatte gehofft, ihr Vater wäre ein unschuldiges Opfer, aber es sah immer mehr so aus, als hätte er zumindest in seiner Jugend tatsächlich etwas angestellt.

      »Ludwigs Vater wird uns das wahrscheinlich sagen können«, merkte Karl an.

      »Und damit müssen wir dringender denn je so schnell wie möglich nach Köln.«

      Die Kerze flackerte, und Katharina blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der Docht im restlichen Wachs ertrank. Mit einem Seufzer klappte sie das Tagebuch zu.

      »Ich glaube langsam, dass wir vorher keine eindeutigen Antworten erhalten werden.«
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      Spielzeugmacher Manfred Kessler hatte die Stadt durch das Nordtor verlassen, wie eine der Wachen ihnen verriet, nachdem Theo dem Mann ein paar Münzen zugesteckt hatte. Kurz darauf habe ein Söldner nach demselben Mann gefragt, deshalb erinnerte sich der Wächter daran. Außerdem sei der Spielzeugmacher stumm gewesen und sein Lehrling habe für ihn das Reden übernommen. So was vergaß man nicht so schnell.

      Kaum, dass sie weit genug vom Tor weg waren, zog Theo die Brauen in die Höhe. »Manfred Kessler stumm zu machen war eine gute Idee. Zu dumm, dass es auch dafür gesorgt hat, dass man sich leichter an die beiden erinnert.«

      Ludwig nickte. Natürlich hatte Katharina nicht wissen können, dass der Mann vom Rugamt nach Manfred Kessler fragen würde.

      Sie kehrten zur Flussnixe zurück und machten sich auf den Weg den Rhein hinab. Immer wieder hielten sie an und erkundigten sich nach dem Mann vom Rugamt. Der wiederum hatte in den meisten Ortschaften am Ufer nach einem Manfred Kessler mit seinem Lehrling gefragt. Oder nach einer unverheirateten Frau in Begleitung eines Jungen.

      Je weiter sie ihren Weg fortsetzten, desto öfter bekam Ludwig Auskunft mit gesenkter Stimme, begleitet von ängstlichen Blicken nach rechts und links, als fürchteten die Leute, der Mann vom Rugamt könne jeden Moment wieder hinter einem Busch hervorspringen.

      »Der war hier«, flüsterte ein Fischer nach einem nervösen Blick über seine Schulter. »Zweimal sogar. Als ich ihm beim zweiten Mal gesagt habe, dass ich die Leute, die er sucht, immer noch nicht gesehen habe, hatte ich wirklich Angst um mein Leben. Habe noch nie jemanden so wütend gesehen. Ich sage euch, wenn der noch mal herkommt, denke ich mir irgendwas aus, nur damit er glücklich ist.«

      Ludwig war sich fast sicher, Theo neben sich ein amüsiertes Geräusch ausstoßen zu hören. Er schaute bewusst nicht hin.

      »Er ist also mehrmals am Rheinufer auf und ab gereist, um ihre Spur aufzunehmen, und hat sie nicht aufspüren können?«

      Der Fischer nickte. »Und er war überall. Freunde von mir aus dem Nachbardorf hat er auch ausgefragt. Die alte Lise sagt, ihrem Enkel hat er sogar gedroht! Ich weiß ja nicht, was dieser Spielzeugmacher ihm getan hat, aber man könnte meinen, er hat dem Erzbischof seine Juwelen aus der Krone gestohlen.«

      Neben Ludwig schnaubte Theo nun eindeutig belustigt. Auch Ludwig musste zugeben, dass er sich eine gewisse Schadenfreude nicht verkneifen konnte, wenn er daran dachte, wie Katharinas Häscher ohne Erfolg den Rhein auf und ab reisten. »Danke«, sagte er zu dem Fischer. »Du hast nicht zufällig gehört, in welche Richtung er schließlich weitergereist ist?«

      »Richtung Koblenz, glaube ich. Flussabwärts sind ihm zuletzt ein paar Leute begegnet. Ich bin froh, wenn ich den nie wiedersehe. Ich sage euch, mit dem stimmt was nicht.« Der Fischer bekreuzigte sich, hielt dann inne und starrte Theo mit gerunzelter Stirn an. »Wenn du dem Kerl begegnest, wirst du nicht mehr so grinsen, das verspreche ich dir. Ich bin normalerweise auch kein abergläubischer Mensch, aber der … Würde mich nicht wundern, wenn er der Teufel persönlich ist, der diesen Spielzeugmacher jagt, weil er ihm seine Seele versprochen hat.«

      Nachdem Ludwig sich bedankt und verabschiedet hatte, pfiff Theo beim Weggehen leise durch die Zähne. »So entstehen Geschichten«, sagte er. »Warte es ab, irgendwann erzählt man sich von dem Spielzeugmacher, der versucht hat, aus einem Handel mit dem Teufel zu entkommen.«

      Ludwig musste zugeben, dass Katharina der Gedanke, der Ursprung einer Legende zu sein, wahrscheinlich gefallen hätte. Vielleicht konnten sie irgendwann, wenn sie alt waren, gemeinsam darüber lachen. Das hoffte er sehr.

      »Komm schon, nun freu dich doch ein wenig.« Theo stieß ihn an. »Allein der Gedanke, wie dieser Söldner hier durch die Dörfer zieht und deine Liebste einfach nicht finden kann … Er macht seit Jahren die Drecksarbeit für irgendeinen reichen Pfeffersack in Nürnberg. Er ist wahrscheinlich stolz darauf, wie schnell er normalerweise Leute aufspüren kann. Und jetzt findet er diese Frau einfach nicht, die nie zuvor auch nur außerhalb der Stadtmauern Nürnbergs war. Er muss so wütend sein!«

      »Das bereitet mir ehrlich gesagt Sorgen«, gab Ludwig zu. »Wenn er sie findet, wird er immer noch sehr wütend sein.«

      Schlagartig verschwand das Grinsen aus Theos Gesicht. »Er wird sie nicht aufspüren. Wahrscheinlich kommt sie in diesem Moment sicher bei deinem Vater an und wir finden sie dort, wenn wir Köln erreichen.«

      Nur zu gerne wollte Ludwig das glauben. »Oder ihr ist zuvor schon anderswo etwas zugestoßen, und das ist der Grund, warum er sie nicht aufspüren kann.«

      Theo schnaubte. »Hab ein bisschen mehr Vertrauen in sie.«

      Ludwig seufzte und nickte. Unwillkürlich schob er die Hand in die Tasche und tastete nach den Elfenbeinsplittern, die er immer noch mit sich herumtrug. Die Berührung der glatten Oberfläche hatte etwas Tröstendes. »Ich mache mir nur Sorgen.«

      »Das ist mir aufgefallen. Aber sie ist einfallsreich und klug und nicht allein. Sie wird es schon nach Köln schaffen.«

      Dem konnte Ludwig wenig entgegensetzen.

      »Weißt du«, fügte Theo hinzu, »du solltest sie heiraten, sobald wir sie finden. Eine bessere Frau findest du nicht.«

      Ludwig schnaubte. »Ich denke, da hat sie auch ein Wörtchen mitzureden.«

      Theo klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Sorge, ich glaube, sie mag dich auch.« Mit diesen Worten beschleunigte er seine Schritte und hielt auf die Stelle am Ufer zu, wo sie ihr Beiboot an Land gezogen hatten.
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      Katharina war sich noch nicht sicher, wie die Stadt hieß, der sie sich näherten, aber sie hatte das dumpfe Gefühl, dass es nicht Köln sein konnte.

      »Köln ist berühmt für seinen Dom«, erklärte sie Karl. »Das erzählen die Händler immer wieder, denen wir unsere Kompasse verkaufen …« Sie stockte. »… verkauft haben.«

      »Ich sehe eine Burg.« Karl deutete auf ein trutziges Gebäude, das auf einem Hügel über den Stadtmauern und den beiden Flüssen, die hier zusammenliefen, aufragte.

      Katharina nickte. »Das meine ich. Angeblich kann man den Turm des Kölner Doms schon von Weitem sehen, aber ich sehe ihn nicht, dafür eben diese Burg. Außerdem hat nie irgendwer erwähnt, dass Köln an zwei Flüssen liegt.«

      »Lass uns diese Leute fragen.« Sie waren inzwischen dicht genug an der Stadt, dass sie nicht mehr als Einzige auf der Straße unterwegs waren. Vor ihnen mühte sich ein Bauer mit einem mit Fässern beladenen Handkarren ab, und sie holten langsam zu ihm auf. Bevor Katharina protestieren konnte, eilte Karl voraus.

      Skeptisch beobachtete Katharina, wie ihr Begleiter mit dem Bauern redete. Nachdem sie fast zwei Tage allein im Wald verbracht hatten, fiel ihr nun verstärkt auf, wie sehr sich Karls Art, mit Menschen umzugehen, seit dem Beginn ihrer Reise verändert hatte. Da war keine Spur mehr von dienstmädchenhafter Demut. Karl winkte dem Bauern zu und rief schon von Weitem einen Gruß. Er hielt sich gerade und gestikulierte mehr beim Reden. Früher hatte Katharina das bei Magda nur erlebt, wenn sie unter sich waren und alle Ständeunterschiede vergessen konnten. Nun verhielt sich Karl einfach jedem gegenüber so. Als wäre all das Dienstmädchenhafte schon immer eine Verkleidung gewesen, die er nun abgestreift hatte, um freier zu werden. Kein Wunder, dass er es genoss, Karl zu sein.

      Zum ersten Mal wünschte Katharina ehrlich, sie könne dasselbe tun, aber sie hatte sich nie hinter einer Verkleidung versteckt. Sie hatte nur viel zu spät gemerkt, dass die Welt eigentlich von ihr erwartete, dass sie sich verstellte und etwas wurde, das sie nicht sein wollte. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass ihre Ausbildung bei ihrem Vater die glücklichste Zeit gewesen war, die sie in ihrem Leben bekommen würde, und von da an konnte es nur noch bergab gehen.

      Noch bevor sie den Karren eingeholt hatte, eilte Karl schon wieder zu ihr zurück. »Koblenz«, sagte er. »Und der Fluss ist die Mosel, die hier in den Rhein endet. Ich habe nicht gefragt, wie man von hier noch Köln kommt. Ich wusste nicht, ob du willst, dass er weiß, wo wir hingehen.«

      Katharina lächelte dankbar. »Wir müssen noch ein Stück weiter den Rhein hinunter, aber ich glaube, so weit ist es nicht mehr.«

      »Bleiben wir diesmal am Rhein?« Es war Karl anzusehen, dass er versuchte, nicht allzu hoffnungsvoll zu wirken, aber genau wie Katharina musste er längst genug davon haben, durch den Wald zu stapfen.

      »Ich denke, wir können es riskieren«, sagte sie deshalb. »Der Mann vom Rugamt muss unsere Spur längst verloren haben.« Noch während sie die Worte aussprach, hatte sie das Gefühl, damit das Schicksal herauszufordern. Dennoch fuhr sie fort. »Wir überqueren in Koblenz die Mosel, kaufen Vorräte und legen den Rest des Wegs nach Köln am Rhein zurück.«

      Das Stadttor zu durchqueren kostete einige Überwindung. Einmal zu oft war Katharina fast in einer Stadt eingesperrt gewesen. Doch so oft sie sich in Koblenz auch umschaute, nirgendwo tauchte plötzlich hinter einer Ecke der Mann vom Rugamt auf. Sie kauften unbehelligt Vorräte für den weiteren Weg, erkundigten sich danach, wie weit es noch bis Köln war, und aßen sogar eine himmlisch warme Suppe, bevor sie schließlich auf der anderen Seite der Mosel die Stadt wieder verließen.

      Während die Stadtmauern hinter ihnen zurückblieben, grinste Karl Katharina an. »Wir haben ihn wirklich abgehängt!«

      Doch Katharinas Nacken kribbelte noch immer als würden von weither Blicke auf ihr ruhen. Noch hatte der Mann vom Rugamt Zeit, ihre Fährte wieder aufzunehmen.

      Es war am Nachmittag des nächsten Tags, als sich das Gefühl verstärkte, dass ihnen jemand folgte. Nun, da sie am Ufer des Rheins entlangwandern konnten, kamen sie deutlich schneller voran, und der Gastwirt im letzten Dorf hatte ihnen gesagt, dass es nur noch ein Tagesmarsch bis Köln war. Und vielleicht war Katharina deshalb nervös. Sie mussten sich langsam der Stelle nähern, an der ihr Vater gestorben war. Vielleicht war er genau in diesem Gasthof untergekommen, den sie gerade hinter sich gelassen hatten. Vielleicht hatte er dort die letzte Mahlzeit seines Lebens zu sich genommen. Vielleicht hatte er sich genau auf dieser Straße zum ersten Mal umgesehen und sich gefragt, ob er nicht Schritte hinter sich gehört hatte. Genau so, wie Katharina es nun zum wiederholten Mal tat.

      Wieder war die Straße hinter ihr leer, wieder spürte sie dieses Kribbeln im Nacken, sobald sie sich nach vorne wandte. Unwillkürlich beschleunigte Katharina ihre Schritte.

      »Es verwenden auch andere Leute dieselbe Straße wie wir«, sagte Karl unvermittelt. »Nur weil jemand hinter uns ist, heißt das nicht, dass es der Mann vom Rugamt sein muss.«

      »Also denkst du auch, dass jemand hinter uns ist.« Katharina wusste, das war nicht, worauf Karl hinausgewollt hatte. Aber es hieß, dass sie sich die gelegentlichen entfernten Schritte nicht einbildete. In gewisser Weise war das beruhigend.

      Karl seufzte. »Es ist eine lange Straße, irgendjemand ist ganz sicher hinter uns!«

      Katharina wusste, ihr Begleiter versuchte sie zu beruhigen, aber sie konnte nicht anders, erneut schaute sie über die Schulter zurück. Die Straße schlängelte sich ebenso durch die Landschaft wie der Fluss, und man konnte immer nur ein kurzes Stück davon auf einmal überblicken. Aber hatte sie dort hinter der Böschung nicht eine Bewegung gesehen? Sie drehte sich, ging ein paar Schritte rückwärts, um die Stelle im Auge zu behalten.

      Niemand zeigte sich.

      Karl packte ihren Arm. »Katharina!« Irgendetwas in seinem Ton ließ sie innehalten. Katharina drehte sich wieder, blickte ihren Begleiter an. Seine Augen waren groß und ängstlich und ließen ihn noch jünger wirken als sonst. »Können wir bitte einfach weitergehen? Lass uns versuchen, Köln so schnell wie möglich zu erreichen.«

      Schuldgefühle verdrängten Katharinas eigene Angst ein Stück weit. Über ihre eigene Furcht hatte sie ganz vergessen, dass Karl eine Verfolgung genauso fürchten musste wie sie.

      »Tut mir leid«, murmelte Katharina. Sie beschleunigte ihre Schritte, zwang sich, nicht noch einmal über die Schulter zu sehen. Was sollten sie denn auch tun, wenn der Mann vom Rugamt wirklich hinter ihnen war? Kämpfen? Wohl kaum.

      »Tu mir einen Gefallen«, begann sie nach einer Weile.

      Karl unterbrach sie. »Ich lasse dich nicht allein.«

      »Er ist hinter mir her und nicht hinter dir!«

      Abrupt blieb Karl stehen, ergriff Katharinas Hände, um sie ebenfalls anzuhalten. »Weißt du, warum ich nicht in dem Mietstall bleiben wollte, obwohl ich da glücklich war?«

      Katharina schüttelte den Kopf.

      »Ich fühle mich freier als Karl, aber ich muss immer aufpassen, was ich sage, um mich nicht zu verraten. Bei dir muss ich nicht aufpassen, was ich sage. Mit dir und mit Ludwig zu reisen, das war hart, aber es war auch die beste Zeit meines Lebens. Ich war nie eine gute Magd. Ich war ein ganz passabler Stallbursche. Aber für dich war ich immer einfach ich. Du bist eine gute Freundin, Katharina. So eine finde ich so schnell nicht wieder. Also erwarte nicht von mir, dass ich dich im Stich lasse. Das könnte ich mir nie verzeihen.«

      Katharina öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber kein Ton kam heraus. Einen Moment lang blinzelte sie gegen die Tränen an, dann ließ sie Karls Hände los, um sich eine aus dem Augenwinkel zu wischen. »Ich will nur, dass dir nichts zustößt«, sagte sie schließlich. »Es ist schon schlimm genug, dass ich immer noch nicht weiß, ob es Ludwig gut geht.«

      Karl lächelte. »Dann sollten wir uns umso mehr beeilen, nach Köln zu kommen. Dort sind wir nicht nur sicher, sondern werden bestimmt auch Neuigkeiten über Ludwig erfahren.«

      Katharina nickte. Sie holte tief Luft und wandte sich wieder in die Richtung, in der Köln liegen musste.

      In diesem Augenblick erklang hinter ihnen eine Stimme. »Ich fürchte, so weit kommt ihr nicht mehr.«

      Katharina erstarrte. Nur ganz langsam drehte sie sich schließlich zu der Stimme um. Der Mann vom Rugamt trat zwischen den Büschen am Wegesrand hervor. Eine Hand hatte er auf dem Griff seines Rapiers liegen, und die andere hielt eine gespannte Armbrust. Katharina blickte genau auf die Spitze des Bolzens.

      Es war, als würde sich ihr Geist vom Körper trennen. Sie spürte ihren heftigen Herzschlag und die Todesangst, die ihr schier die Kehle zuschnürte. Gleichzeitig gab es einen Teil von ihr, den eine plötzliche Ruhe überkam. Das war es also. Sie hatte es fast nach Köln geschafft, genau wie ihr Vater. Aber ihre Reise endete hier.

      Dann traf plötzlich ein Bündel Kleidung den Mann vom Rugamt direkt ins Gesicht. Er riss die Armbrust hoch, die Sehne schnalzte. Etwas zischte so dicht an Katharinas Gesicht vorbei, dass sie den Luftzug spüren konnte. Dann packte Karl ihren Arm.

      »Lauf!«

      Endlich erreichte die Angst auch den letzten Winkel ihres Bewusstseins. Katharina wirbelte herum und rannte.
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      In Koblenz hatte der Mann vom Rugamt mehrere Tage in einem Gasthaus verbracht. »Er hatte recht viel Besuch«, erzählte der Wirt Ludwig. »Der Tisch da hinten war seiner.« Er deutete in eine Ecke. »Und es sind immer wieder Leute gekommen, haben sich dazugesetzt und kurz mit ihm geredet und sind dann wieder gegangen.« Er schniefte. »Haben nicht mal was getrunken.«

      Ludwig tauschte einen Blick mit Theo. Sie wussten beide, was das bedeutete. Der Mann vom Rugamt hatte sich ein Netzwerk aus Spähern aufgebaut.

      »Wann ist er aufgebrochen?«, fragte Ludwig.

      Der Wirt rieb sich einen Moment lang das Kinn. »Heute Mittag. Hatte schon sein übliches Essen bestellt, aber dann kam einer von diesen Leuten und er ist ziemlich überstürzt aufgebrochen.«

      Ludwigs Magen krampfte sich zusammen. Er bedankte sich eilig, dann zog er Theo mit sich nach draußen. »Er hat die Spur wieder aufgenommen.«

      »Aber er hat nur ein paar Stunden Vorsprung«, merkte sein Freund an.

      Das war der gute Teil dieser Nachricht. Ludwig nickte. »Ich miete mir ein Pferd und verfolge ihn die Straße entlang. Du nimmst das Schiff. Schau, ob du am Ufer etwas entdeckst. Wenn du ihn findest, halte ihn auf. Wenn du Katharina entdeckst, hol sie an Bord. Es ist mir egal, wo du dafür ankern musst.«

      Theo salutierte erstaunlich zackig. »Aye Käpt’n.«

      Bevor Ludwig sich auch nur fragen konnte, ob sein Freund sich über ihn lustig machte, eilte dieser bereits Richtung Hafen davon.

      Zügig machte sich Ludwig in die andere Richtung auf den Weg. Hoffentlich fand er ein einfach zu handhabendes Tier. Hoffentlich musste er nicht lang reiten, bis er zu Katharina aufholte.

      Immerhin brauchte er sich nicht zu erkundigen, in welche Richtung der Mann vom Rugamt aufgebrochen war. Es gab nur eine Richtung, die er eingeschlagen haben konnte.
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      Katharinas Atem kam in heftigen Stößen, und sie wagte es nicht, sich nach hinten umzusehen. Aber sie hörte die Schritte noch. Sie waren langsamer als ihre eigenen, als die von Karl, der neben ihr rannte. Doch der Mann vom Rugamt musste nur warten, bis sie müde wurden. Oder nicht einmal das. Sicher, er musste stehen bleiben, um seine Armbrust nachzuladen, aber dann brauchte er nur ein gerades Stück Weg, und Katharina würde sich schnell genug mit einem Bolzen im Rücken wiederfinden. Sie war bereits so gut wie tot.

      Im Moment allerdings schlängelte sich der Weg am Ufer entlang, befand sich immer ein Busch oder Baum zwischen ihm und ihr. Lange würde das allerdings nicht so bleiben.

      Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, da bog Katharina um die nächste Kurve und die Straße erstreckte sich gerade vor ihr. In der Ferne konnte sie die Mauern einer Stadt erkennen. Darüber ragte ein Turm mit einem Baukran auf der Spitze auf, der durchaus zu einem Dom gehören könnte.

      »Köln!«, stieß Karl aus als wäre allein der Anblick der Stadt ihre Rettung.

      »Wir schaffen es nicht.« Die Worte auszusprechen hatte etwas Endgültiges. Die Stadt mochte zum Greifen nah sein, aber Katharina würde noch vor ihren Mauern scheitern. Eine weitere Familientradition, auf die sie wahrlich keinen Wert legte, aber die sie ganz offensichtlich einholen würde.

      Ohne darüber nachzudenken, wurde Katharina langsamer. Sie mochte es nicht schaffen, aber das hieß nicht, dass sie sich kampflos ergeben musste. War sie nicht aufgebrochen, um den Mörder ihres Vaters zu finden?

      Nun, es war ein Mann mit einer Pilgertätowierung gewesen, das hatte Martin Spengler gesagt. Ein Mann mit einer Pilgertätowierung war ihr außerdem gerade auf den Fersen. Sie glaubte längst nicht mehr an einen Zufall.

      Katharina blieb stehen und hob einen Stein vom Wegesrand auf.

      Sofort schaute Karl sich nach ihr um. Sein Blick blieb an dem Stein hängen, und seine Miene wurde hart. Er hob ebenfalls einen Stein auf, dann zog er Katharina tiefer zwischen die Bäume. »Ein Hinterhalt funktioniert besser, wenn er uns nicht direkt sieht.«

      Katharina wusste, sie durfte nicht froh darüber sein, ihren besten Freund mit ins Verderben zu ziehen, aber alles, was sie fühlen konnte, war Erleichterung darüber, in diesem Moment nicht allein zu sein.

      Wenig später saß sie zusammengekauert hinter einem Busch, den eigenen Herzschlag laut in den Ohren. Neben ihr Karls beruhigende Präsenz. »Das ist deine letzte Gelegenheit, abzuhauen.«

      Karl schüttelte nur den Kopf.

      Dann trat der Mann vom Rugamt um die Biegung.

      Er hatte tatsächlich einen neuen Bolzen in die Armbrust eingespannt. In der anderen Hand hielt er das Rapier, die Spitze glänzte im Licht der untergehenden Sonne. Suchend blickte er sich um.

      Karl sprang als Erster auf und warf seinen Stein. Er traf den Hut mit der breiten Krempe, fegte ihn ihrem Verfolger vom Kopf. Bevor sie noch länger darüber nachdenken konnte, folgte Katharina dem Beispiel ihres Freundes. Sie warf mit der Kraft aller Wut, die sie aufbringen konnte. Der Wut darüber, dass dieser Mann ihr Leben in mehr als einer Hinsicht ruiniert hatte. Er hatte ihren Vater getötet, er hatte Ludwig wer wusste schon was angetan, er verfolgte sie verbissener als jeder Bluthund. »Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«

      Aber anstelle des Kopfes, auf den sie gezielt hatte, traf ihr Geschoss den Mann vom Rugamt an der Schulter. Dennoch stieß er einen schmerzerfüllten Schrei aus, ließ seine Armbrust fallen.

      Katharinas Triumph über diesen kleinen Sieg hielt nur so lange, bis er zu ihnen herumwirbelte und mit weiten Schritten näher kam.

      Sein linker Arm mochte schlaff herabhängen, aber der rechte hob das Schwert. Wut blitzte in seinen Augen. »Du hast mich schon zu viel Zeit gekostet.«

      »Du hättest jederzeit zurückgehen und ihnen sagen können, dass du uns nicht gefunden hast.« Karl hob einen weiteren Stein auf und warf ihn, doch diesmal duckte sich der Mann vom Rugamt darunter hinweg. Noch drei Schritte, dann würde er sie erreichen. Auch Katharina blickte sich auf dem Waldboden nach einer weiteren Waffe um, doch alles, was ihr ins Auge fiel, war ein Stock. Eilig bückte sie sich danach.

      Karl stürzte sich derweil mit bloßen Händen auf ihren Verfolger.

      »Nein!« Katharinas Schrei verhallte ungehört. Der Mann vom Rugamt hob sein Rapier, und Katharina warf sich nach vorn.

      Sie war zu langsam. Die Waffe sauste herab, allerdings mit dem Griff voran. Sie traf Karl an der Schläfe, und Katharinas treuster Freund sank in sich zusammen.

      »Nein!« Katharina schwang ihren Stock.

      Der Mann vom Rugamt trat ungerührt über den schlaffen Körper hinweg. Den ungeschickten Hieb Katharinas ließ er an seiner Klinge abprallen. Eilig stolperte sie nach hinten, aus seiner Reichweite. Fast schon gemächlich setzte er ihr nach.

      »Die Sturheit liegt ganz offensichtlich in der Familie.« Er sagte es in einem Ton, in dem andere Leute feststellten, dass sie die Augen ihrer Mutter hatte.

      »Also bist du der Mörder meines Vaters!« Katharina hielt den Ast vor sich, wich Schritt für Schritt zurück.

      »Ich bin kein Mörder, ich tue einfach, was man mir sagt.«

      Katharina schüttelte den Kopf. »Dann würdest du mich zurück nach Nürnberg bringen, anstatt zu versuchen, mich zu töten.«

      »Das hat man mir nicht gesagt.«

      Sie hatte es geahnt, aber es bestätigt zu hören, schickte eisige Kälte durch Katharinas Glieder. »Warum? Was habe ich dem Rugamt getan? Wer will mich so dringend loswerden?«

      Der Mann vom Rugamt hob die Schultern. »Ich stelle keine Fragen.«

      Ein kräftiger Schlag prellte Katharina den Stock aus der Hand. Sie wich einen weiteren Schritt zurück. »Wirst du Karl verschonen?«

      Das ließ ihren Verfolger für einen Moment innehalten. Er machte den Ansatz einer Bewegung, als wollte er sich nach Karl umsehen, aber dann schien er es sich anders zu überlegen. »Ich fürchte, es wird so aussehen müssen, als hätte ich versucht, dich zurückzubringen, aber du hast dich zu sehr gewehrt. Es darf keine Zeugen geben.«

      Ein weiterer Schritt nach hinten. Katharina stieß mit dem Rücken gegen einen Baum. »Es wird auffallen. Irgendwem wird es auffallen, dass du schon wieder einen Kompassmacher nicht lebend zurückgebracht hast!«

      »Und wem?«

      Sie starrte die Klinge an, die locker in seiner Hand hing. Gleich würde sie sich zum Schlag heben. »Meinem Onkel!« Es war das Erstbeste, was ihr einfiel, und es entlockte dem Mann vom Rugamt ein belustigtes Schnauben.

      »Dein Onkel ist bekanntermaßen ein Mann mit sehr viel Rückgrat«, spottete er. »Ich bin sicher, ich werde ihn fürchten müssen.«

      Katharina hasste es, dass er in dieser Hinsicht wohl recht hatte. Ihr Onkel würde gar nichts unternehmen, selbst wenn er sie vielleicht nicht hatte tot sehen wollen. Er hatte sie nicht tot sehen wollen, oder? Er hatte dasselbe doch über ihren Vater gesagt. Dass er gedacht hatte, sie würden ihn einfach zurückbringen und er würde eine Lektion lernen.

      Dennoch … Vielleicht würde er all ihre Besitztümer verbrennen, so wie er es bei ihrem Vater getan hatte. Und dann würde er weitermachen und sich darüber beschweren, wie schlecht die Geschäfte liefen, weil sie und ihr Vater den Namen der Familie ruiniert hatten.

      Das war alles, sowohl im Leben wie auch im Tod würde ihr Onkel unzufrieden mit ihr sein. Das war ihr Vermächtnis. Alles, was bleiben würde.

      Der Mann vom Rugamt hob sein Rapier. Im selben Moment erklang das Geräusch von Hufen auf der Straße.

      Wie schon einmal war da der Ansatz einer Bewegung, ein halbes Drehen des Kopfes, ein Zögern in der begonnenen Bewegung. Gerade genug Zeit für Katharina, um sich zu ducken. Ein Luftzug über ihrem Kopf, dann fuhr die Klinge des Rapiers in den Baum hinter ihr.

      Sie wusste nicht, wer auf der Straße war. Irgendein berittener Bote, irgendein Handelsreisender. Aber vielleicht war es jemand, der ihr helfen konnte. Sie holte tief Luft. »Hilfe!«

      Gleichzeitig katapultierte sich Katharina mit aller Kraft nach vorne. Wenn sie dem Mann vom Rugamt auch nur einen Augenblick ließ, um sich zu sammeln, war es um sie geschehen. Neue Entschlossenheit durchströmte sie. Noch konnte sie kämpfen. Ihre Schulter traf ihn in den Magen.

      Er stolperte nach hinten. Und rief da nicht jemand ihren Namen? War das Ludwig? Katharina wollte sich der Stimme zuwenden, aber der Mann vom Rugamt packte sie bei der Schulter, zerrte sie zu sich zurück. Im nächsten Moment war sie Auge in Auge mit ihm. Wut verzerrte sein Gesicht. Wer auch immer eventuell zu ihrer Rettung eilte, würde höchstwahrscheinlich zu spät kommen.

      »Niemand schert sich um dich«, zischte er ihr zu. »Nur das Geheimnis, das du kennst, ist etwas wert, und du wirst es nie …« Der Satz brach in einem Keuchen ab. Ein Ringen nach Luft, während er plötzlich erstarrte.

      Sein Griff wurde schlaff, und Katharina befreite sich mit einem Ruck daraus. Langsam sank der Mann vom Rugamt vor ihr auf die Knie.

      Hinter ihm kam Ludwig zum Vorschein, die Kapitänsuniform knittrig, die Augen weit. Er hielt ein Messer in der Hand, Blut tropfte von der Klinge in das Laub des letzten Jahres.

      Katharinas Knie zitterten plötzlich so stark, dass sie schwankte. Sie war noch am Leben, sie konnte es kaum glauben. Sie hatte es tatsächlich geschafft und ihren Verfolger besiegt.

      Sie merkte erst, dass ihre Knie vollständig unter ihr nachgaben, als Ludwig eilig einen Schritt auf sie zu machte und sie auffing. Sie stütze sich auf ihn, fühlte seine Hände an ihrer Hüfte. Die Berührung versprach Sicherheit und Geborgenheit.

      »Geht es dir gut?« Seine Stimme war heiser.

      Katharina nickte an seiner Schulter. Sie traute ihrer Stimme nicht.

      »Katharina!«

      Der schwache Ruf sorgte dafür, dass Katharina aufsah. Karl stand unsicher an einen Baumstamm gestützt und deutete auf etwas vor ihnen. Dann erst entdeckte Katharina die Bewegung auf dem Waldboden. Der Mann vom Rugamt zog sich in Richtung seines Rapiers, das er hatte fallen lassen.

      Eilig löste Katharina sich von Ludwig. Auch er fuhr herum. Sein Fuß landete auf der Hand ihres Verfolgers, der ein schmerzerfülltes Stöhnen ausstieß.

      »Katharina, nimm die Waffe.«

      Das ließ Katharina sich nicht zweimal sagen. Sie ergriff das Rapier vorsichtig an der Klinge und zog es zwischen den Fingern ihres Verfolgers hervor. Dann schloss sie die Finger um den Griff. »Ich dachte, er sei tot.«

      »Der Tod kommt meistens langsam.« Der Mann vom Rugamt hustete, und Blut färbte seine Lippen rot.

      Ludwig trat einen Schritt von ihm zurück. »Wer hat dir befohlen, Katharina zu töten?«

      Katharina schüttelte den Kopf im selben Moment wie ihr Verfolger. »Ich glaube nicht, dass er reden wird«, sagte sie.

      Ludwig hob die Schultern. »Wir werden sehen.«

      Unwillkürlich musste Katharina lächeln. Seine Entschlossenheit und Zuversicht hatten ihr gefehlt. Was auch immer nun geschah, vielleicht würden die Dinge endlich besser werden.
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      Ludwig hatte viel zu viel Zeit im Sattel verbracht, und dafür machte er vor allem den Mann vom Rugamt verantwortlich.

      Er hatte die Gestalt in dem langen Mantel mit dem breiten Hut schon vor einer Weile auf der Straße erspäht, aber dann wieder aus den Augen verloren wegen der vielen Kurven, die der Weg am Flussufer machte. Doch von da an hatte er seinem Pferd die Sporen gegeben. Fast wäre er an dem Schauplatz des Kampfes vorbeigeritten, nur ihr Hilferuf hatte ihn noch rechtzeitig darauf aufmerksam gemacht. Wenn er daran dachte, wie knapp er Katharina vor dem tödlichen Hieb bewahrt hatte, wurde ihm ein wenig übel. Nur einen Augenblick zu spät, und er hätte sie nur noch rächen können.

      All die Angst um Katharina und die Frustration über mehrere Stunden auf dem Rücken eines sturen Pferdes wandelten sich nun in Wut auf den Mann vom Rugamt, während Ludwig sich ihm zuwandte. Dennoch zwang er sich, ruhig zu bleiben. »Nach allem, was du in Würzburg gesagt hast, glaube ich nicht, dass es dich schert, ob wir erfahren, wer dein Auftraggeber ist.«

      Der Mann vom Rugamt nickte. »Also warum reden?«

      Ludwig biss die Zähne aufeinander, während Katharina neben ihm einen frustrierten Laut ausstieß. Aber Wut half ihm hier nicht weiter. Ihr Verfolger starb, und das wussten sie alle. Die Zeit war auf seiner Seite. Ludwig musste ihn vorher davon überzeugen, sein Geheimnis preiszugeben.

      Er ging in die Knie, um auf Augenhöhe mit dem Mann zu sein, der ihnen so viel Ärger bereitet hatte. Er rief sich alles ins Gedächtnis, was er über ihn wusste.

      »Du warst mal ein frommer Mann«, begann er. Der Mann vom Rugamt starrte ihn nur ausdruckslos an. »Du hast mit deiner Frau eine Pilgerreise gemacht.« Sie war in Jerusalem gestorben, hatte er das nicht gesagt? »Wolltet ihr für ihre Genesung beten?«

      Der Mann vom Rugamt presste die blutigen Lippen aufeinander. Ludwig nahm das als Bestätigung. »Ihr habt gebetet und sie ist trotzdem gestorben, nicht wahr?«

      »Was interessiert es dich?«, spieh ihm der Mann vom Rugamt entgegen.

      Ludwig lächelte dünn. Er lag ganz sicher richtig. Und es passte zu der Wut auf den Herrn, die der Söldner mit sich herumzutragen schien.

      »Wenn du deine Frau rächen könntest, würdest du es tun?« War das in gewisser Weise Blasphemie? Ludwig war sich nicht sicher. Aber er war ja nicht derjenige, der herumlief und behauptete, es würde die himmlischen Mächte nicht interessieren, was hier auf der Erde geschah.

      Der Mann vom Rugamt schnaubte, wurde im nächsten Moment von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt. »Willst du sagen, du weißt einen Weg, wie ich mich an Gott rächen kann?« Obwohl seine Stimme zu versagen drohte, war der Spott darin schwer zu überhören.

      Und, ja, das war ganz sicher Blasphemie. Ludwig tat wahrscheinlich gut daran, dieses Gespräch später zu beichten. »Nein, aber dein Auftraggeber hat auch Jörg Tucher auf dem Gewissen, den Mann, den du vor einem Jahr getötet hast. Katharinas Vater. Wir wollen ihn rächen. Solltest du das nicht nachvollziehen können?«

      Für einen Moment starrte der Mann vom Rugamt ihn einfach an. Dann wanderte sein Blick weiter zu Katharina. »Sag«, begann er schließlich, »ich habe gehört, du seist geflohen, weil du selbst über dein Leben bestimmen willst.«

      Ludwig blickte sich nach Katharina um. Sie nickte.

      »Warum spricht er dann für dich?« Der Mann vom Rugamt deutete auf Ludwig, verzog dann das Gesicht, weil ihm die Bewegung offensichtlich Schmerzen bereitete.

      Unwillkürlich ahmte Ludwig die Geste nach, wenn auch aus anderem Grund. Hatte er das Ruder zu sehr an sich gerissen? Es war ihm einfach logisch vorgekommen, wusste er doch mehr über den Mann vom Rugamt als sie. Nun machte er Katharina Platz, und sie nickte ihm zu, bevor sie vor ihren Verfolger trat.

      Sie blickte mit gerunzelter Stirn auf den Sterbenden hinab. »Falls es dein Ziel ist, deine letzten Atemzüge darauf zu verwenden, mich zu ärgern, sind sie verschwendet.«

      Der Mann vom Rugamt blickte zu ihr auf, musterte sie, als wollte er etwas ergründen, sagte aber nichts.

      »Was deine Frage angeht«, fuhr Katharina fort, »ich lasse gerne Leute für mich sprechen, die meine Wünsche respektieren. Und alles, was ich will, ist, meine Meisterprüfung zu machen und die Menschen zur Verantwortung ziehen, die meinen Vater auf dem Gewissen haben.«

      »Selbst, wenn sie dein eigenes Fleisch und Blut sind?« Der Mann vom Rugamt hustete wieder schwach.

      Oh nein. Ludwig beobachtete, wie Katharinas Miene steinern wurde. »Was willst du damit sagen?«

      Zitterte ihre Stimme ein wenig? Er war sich nicht sicher. Nach außen hin wirkte sie wie die Ruhe selbst. Aber das kannte er ja schon.

      »Emil Tucher und Lukas Welser.« Die Stimme des Nürnbergers war nur noch ein Flüstern. »Sie arbeiten schon sehr lange zusammen.«

      »Nein!« Nun brach Katharinas Fassade. Sie ging neben dem Mann vom Rugamt in die Knie, packte ihn am Kragen. »Onkel Emil wollte den Tod meines Vaters nicht! Er wusste nicht, dass er sterben würde! Warum sollte er das tun? Warum?«

      Der Mann vom Rugamt schenkte ihr ein blutiges Lächeln. »Ich stelle … keine Fragen …«

      Und danach sagte er nichts mehr.

      Hilflos stand Ludwig daneben, während Katharina den Toten schüttelte als würde sie auf diese Art noch eine Antwort aus ihm herausholen können. Er hatte immer vermutet, dass etwas mit Emil Tucher nicht stimmte, aber dass er seinen eigenen Bruder umbringen würde? Schließlich legte Ludwig eine Hand auf Katharinas Schulter, zog sie sanft von der Leiche fort.

      Tränen rannen über Katharinas Wangen. Immer und immer wieder schüttelte sie den Kopf. »Onkel Emil hat selbst gesagt, dass er nicht wollte, dass Vater stirbt. Ich weiß doch, dass er kein guter Mensch ist, aber ich habe ihm wirklich geglaubt, dass er nicht wollte, dass Vater stirbt.«

      »Vielleicht hat der Mann vom Rugamt gelogen.« Karl kam langsam näher, suchte immer wieder Halt an Ästen und Baumstämmen und rieb sich den Kopf. »Ihm war nichts mehr heilig, vielleicht hat er gelogen.«

      »Vielleicht«, sagte Katharina schwach.

      Vorsichtig griff Ludwig nach Katharinas Händen. »Wir finden es heraus, ich verspreche es.«

      Es wurde wirklich Zeit, dass sie Köln erreichten.
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      Vielleicht hätte sie es wissen müssen. Das war der Gedanke, der Katharina immer wieder durch den Kopf ging, während sie am Ufer auf Ludwigs Schiff warteten. Die Flussnixe war dicht hinter ihm gewesen, und nun ankerte sie mitten im Rhein. Ein Beiboot war von dort auf dem Weg zu ihnen ans Ufer. Sie hätten den Rest des Weges nach Köln nun auch noch laufen können, aber vor allem Karl war noch nicht wieder ganz sicher auf den Beinen.

      Alles in allem waren sie jedoch sehr glimpflich davongekommen. Keiner von ihnen war ernsthaft verletzt. Sie hatten den Kampf gewonnen.

      Katharina konnte sich nicht freuen.

      Vielleicht hätte sie wissen müssen, wie tief der Verrat ihres Onkels ging. Aber gleichzeitig hatte sie immer wieder einen ihrer letzten Streits mit ihm vor Augen.

      »Sie sollten ihn zurückbringen!«, hatte Onkel Emil geschrien. »Zur Rechenschaft ziehen! Er sollte endlich verstehen, dass es Regeln gibt, an die auch er sich halten muss! Aber er musste ja ein verfluchter Sturkopf sein! Wahrscheinlich hat er gekämpft bis zuletzt. Dass er gestorben ist, hat er nur sich selbst zuzuschreiben!«

      Es war ihr nicht wie etwas vorgekommen, was ihr Onkel ihr vorgespielt hatte. Aber vielleicht hatte er sich diese Version der Ereignisse so lange eingeredet, dass er sie inzwischen selbst glaubte. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen. Sicher musste er ein schlechtes Gewissen haben, wenn er am Tod seines eigenen Bruders mitgewirkt hatte.

      Offenbar war es allerdings nicht schlecht genug, um ihn davon abzuhalten, dasselbe bei seiner eigenen Nichte noch einmal zu versuchen.

      An Bord des Schiffs wich Ludwig nicht von ihrer Seite. Auch Karl bestand darauf, nicht zum Schiffsarzt zu müssen, gab aber schließlich nach, als er beim Aussteigen aus dem Beiboot fast das Gleichgewicht verlor. Theo ergriff ihn vorsichtig beim Arm, um ihn davonzuführen, warf aber gleichzeitig Ludwig fragende Blick zu.

      Der winkte ab. »Ich erzähle es dir später. Stell sicher, dass Karl versorgt wird. Und ich denke, dann ist es am besten, wenn wir so schnell wie möglich nach Hause kommen, damit Katharina mit meinem Vater reden kann.«

      Unwillkürlich nickte sie. Ja, Frederik Benneke würde ihr einige Fragen beantworten müssen, und sie hoffte sehr, dass er sie beantworten konnte. All diese Geheimnisse machten sie langsam aber sicher wahnsinnig.

      Ludwig führte sie unter Deck. In einem schmalen Gang vor einer Tür, die Katharina als die zur Kapitänskabine wiedererkannte, blieb er stehen. »Kann ich dich davon überzeugen, dich auszuruhen?«

      Katharina schüttelte den Kopf.

      Ludwig seufzte nur und öffnete die Tür, vor der sie standen. »Dachte ich mir schon. Hier, nimm Platz.« Er deutete auf einen Tisch, auf dem ein dickes Buch lag, das Logbuch wahrscheinlich. Dann platzierte er das Tagebuch ihres Vaters daneben. Katharina hatte bis dahin gar nicht gemerkt, dass er es in der Hand gehalten hatte. Sie erinnerte sich nicht daran, es im Wald verloren zu haben, aber so musste es wohl gewesen sein.

      »Das ist im Wald aus deinem Bündel gefallen. Ich nehme an, du könntest etwas gebrauchen, um deine Gedanken zu beschäftigen, und wenn es das ist, was ich vermute, das es ist, dann sollte es der Aufgabe mehr als gerecht werden. Erzählst du mir davon?«

      Der letzte Satz wurde begleitet von einem leichten Lächeln, das Katharina unwillkürlich erwiderte. Alles, was die Gedankenspirale unterbrach, die um ihren Onkel kreiste, war willkommen, und Ludwig hatte meisterhaft die bestmögliche Ablenkung gefunden. Wann hatte er sie so gut kennengelernt?

      Langsam ließ Katharina sich auf den Stuhl sinken und starrte auf das Tagebuch hinab. Ein wenig Dreck hing am Einband, und sie strich ihn fort, ordnete ihre Gedanken. Es kam ihr wie Ewigkeiten vor, dass sie das letzte Mal in den Aufzeichnungen ihres Vaters gelesen hatte. Doch mit einem Mal kam ihr einer der letzten Einträge überdeutlich ins Gedächtnis.

      »Mein Onkel hat versucht, meinen Vater zu erpressen, deshalb ist er geflohen. Onkel Emil wollte nicht, dass ich Kompassmachermeisterin werde, und er hat gedroht, etwas zu verraten, was mit unseren beiden Vätern zu tun hatte. Ich weiß nicht, was.«

      Ludwig nickte und rieb sich die Stirn. Mit einem Mal wirkte er resigniert. »Was würdest du tun, wenn sich herausstellt, dass unsere beiden Väter keine unschuldigen Opfer waren?«

      Katharina hob die Schultern. Nun da sie darüber nachdachte, hatte sie es in dieser Hinsicht zumindest einfacher als Ludwig. Sie musste ihrem Vater nicht mehr in die Augen sehen, nachdem sie die Wahrheit über ihn erfahren hatte. »Mein Vater hat sein Leben in Nürnberg aufgegeben, um zu verhindern, dass, was auch immer es war, auf mich zurückfällt.« Sie machte eine kurze Pause, horchte in sich hinein. Sie war gerade erst fast gestorben. Viele Dinge wirkten mit einem Mal nicht mehr ganz so wichtig. »Es hat nicht funktioniert, aber ich habe genug davon, wütend auf ihn zu sein.«

      Ludwig lächelte, aber das Lächeln verblasste schnell wieder, wurde zu einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Ich schätze, das beweist Größe«, sagte er.

      Ohne darüber nachzudenken, lehnte Katharina sich über den Tisch und ergriff seine Hand. »Willst du zuerst allein mit deinem Vater sprechen? Ich habe nun schon so lange auf Antworten gewartet, ich kann auch …«

      »Oh, nein«, unterbrach Ludwig sie schnell. »Ich hätte dich wirklich gerne an meiner Seite, wenn das in Ordnung für dich ist.«

      Seine Hand war warm in ihrer, und Katharina stellte fest, dass sie sie gar nicht mehr loslassen wollte. »Sehr gern.«

      Katharina hielt Ludwigs Hand auch noch eine ganze Weile später. Sie hatten die Zeit damit verbracht, das Tagebuch gemeinsam durchzugehen und über einige der Einträge zu reden.

      Das Tagebuch blieb vage, wenn es darum ging, womit Onkel Emil versucht hatte, seinen Bruder zu erpressen, und keiner von ihnen sprach laut irgendwelche Vermutungen aus. Vielleicht waren es illegale Geschäfte gewesen. Andererseits hatte Katharina auch noch die Worte ihres Onkels im Gedächtnis, ihrer beider Väter hätten eine Affäre gehabt. Im Lichte all der Dinge, die inzwischen geschehen waren, wer konnte schon noch sagen, ob ihr Onkel gelogen hatte oder nicht? Wer konnte überhaupt noch sagen, wann ihr Onkel die Wahrheit sagte? Katharina sicher nicht. Vielleicht war er sogar selbst einer Lüge aufgesessen.

      Schließlich erzählte Ludwig von seiner Zeit in Würzburg. Bei dem Gedanken, dass sie es wahrscheinlich nicht einmal bis nach Mainz geschafft hätten, hätte Ludwigs Festnahme den Mann vom Rugamt nicht eine Weile aufgehalten, fröstelte Katharina.

      »Nicht nur das«, fuhr Ludwig fort. »Die Würzburger haben ihm auch geholfen, Informationen über deinen Aufenthaltsort einzuholen, aber Leute wie Holger haben sie nur verzögert weitergegeben.«

      So viele Zufälle, so viele Dinge, die sie das Leben gekostet hätten, wären sie nur ein wenig anders abgelaufen. Es grenzte schon beinahe an ein Wunder, dass sie alle lebend davongekommen waren. »Wer ist Holger?«, fragte Katharina.

      »Er ist Teil der Stadtwache in Würzburg«, erklärte Ludwig. Für einen Moment starrte er auf ihre ineinander verschränkten Finger hinab, schien über etwas nachzudenken. »Anscheinend hat er mir auch deshalb geholfen, weil er gehört hat, wofür mein Vater in Nürnberg fast verurteilt worden wäre. Meinte, es stehe sonst niemand für Leute wie ihn ein, sie müssten deshalb zusammenhalten.«

      Es dauerte einen Moment, bis Katharina die Andeutung verstand. Dann schnappte sie nach Luft. »Hat er … Dachte er, du gehörst auch dazu? Hat er dir Avancen gemacht?« Sie war sich ziemlich sicher, dass dieser Gedanke keinen Stich von Eifersucht auslösen sollte, aber sie packte Ludwigs Hand fester.

      »Wer hat Ludwig Avancen gemacht?«, kam in diesem Moment die Frage von der Tür.

      Theo steckte den Kopf hinein. Katharina spürte, wie Ludwig seine Hand aus ihrer ziehen wollte, aber sie hielt ihn fest. Sie war heute fast gestorben, und sie wollte einfach nur noch ein wenig länger die Hand eines Menschen halten dürfen, der ihr etwas bedeutete.

      Ludwig warf ihr einen überraschten Blick zu, der aber im nächsten Moment einem Lächeln wich. Dann blickte er zu Theo. »Jemand, der mir in Würzburg geholfen hat. Und er hat mir keine Avancen gemacht.«

      Theo zog die Brauen in die Höhe. »Er? Ich dachte gerade schon, ich hätte mich verhört.«

      Ludwig hob die Schultern. »Hasse die Sünde, nicht den Sünder.«

      Es klang beiläufig, doch angesichts der Gerüchte in Bezug auf seinen Vater konnte Katharina sich vorstellen, dass er darüber seit einer Weile nachdachte.

      Theo wiegte kurz nachdenklich den Kopf, dann nickte er. »Ich schätze, es ist schön zu hören, dass er sich anständig verhalten hat.« Langsam erschien das typische Grinsen wieder auf seinem Gesicht. »Aber ich finde es unerhört, dass du mir derartige Details bisher verschwiegen hast.«

      »Das könnte daran liegen, dass ich wusste, dass du darüber noch wochenlang Witze reißen würdest.« Die Art, wie Ludwig die Augen verdrehte, ließ Katharina lachen.

      Sofort deutete Theo auf sie. »Nun, wie du siehst wissen andere Leute das durchaus zu schätzen. Ich bin erst ein paar Augenblicke hier, und schon ist die Stimmung im Raum deutlich heiterer.« Dann richtete er sich etwas gerader auf. »Ich bin allerdings gekommen, um euch zu sagen, dass wir gleich in unseren Heimathafen einlaufen. Vielleicht wollt ihr ja an Deck kommen?«

      Nun ließ Ludwig Katharinas Hand doch los. »Wir sind gleich da.«

      Bevor sie den Raum verließ, nahm Katharina das Tagebuch wieder an sich. Sie blieb dabei, sie hatte genug davon, auf ihren Vater wütend zu sein, egal was er damals getan hatte. Aber wenn sie seinen Namen nicht reinwaschen konnte, wie sollte es nun weitergehen?

      Dieser Gedanke verfolgte sie bis an Deck und sorgte dafür, dass ein schlechtes Gewissen sie packte, als sie an der Reling Karl erspähte.

      Sie entschuldigte sich bei Ludwig und eilte zu Karl hinüber.

      Dieser sah auf, als Katharina sich neben ihn stellte. An seiner Schläfe prangte eine Beule, sie sich langsam violett färbte. Katharina verzog das Gesicht, als sie daran dachte, dass auch das ihre Schuld war.

      »Wie geht es dir?«

      Karl lächelte. »Noch ein bisschen schwindelig, aber hier oben ist es besser als unter Deck.«

      Das Bedürfnis, sich zu entschuldigen, wurde übermächtig, aber Katharina schluckte es hinunter. Er würde ihr nur wieder sagen, dass er es gerne für sie getan hatte.

      »Ich weiß noch nicht, was die Zukunft bringt«, sagte Katharina schließlich. »Ich weiß nicht, ob ich je einen eigenen Haushalt haben werde, in dem Platz für eine Magd ist.«

      Karl lächelte. »Das werden wir schon herausfinden. Und …« Er sah zur Seite, starrte die an den Docks vertäuten Schiffe an, an denen sie auf dem Weg zu ihrem eigenen Liegeplatz vorbeizogen.

      »Was und?«, fragte Katharina.

      »Ich …« Karl holte tief Luft. »Ich würde gerne Karl bleiben, wenn das in Ordnung ist. Also brauchst du keinen Platz für eine Magd.«

      Katharina war sich nicht sicher, ob sie mehr Verwendung für einen Stallburschen haben würde, aber Karl standen ganz ohne Zweifel mehr Möglichkeiten offen. Und sie mochte diesen Wunsch nicht nachvollziehen können, hatte sie sich doch in der Verkleidung als Mann mehr als nur ein wenig unwohl gefühlt. Aber nicht jeder musste auf dieselbe Art glücklich werden, nicht wahr? Hilde hätte an ihrer Stelle Lukas Welsers Sohn geheiratet und wäre damit zufrieden gewesen.

      Katharina nickte. »Wenn du es dir anders überlegst, kannst du jederzeit auf Reisen gehen und als Magda wiederkommen, schätze ich. Aber ich habe nichts dagegen, wenn ich mich vorerst nicht wieder daran gewöhnen muss, dich Magda zu nennen.«

      Karl strahlte. »Du hast dich an Karl gewöhnt?«

      Unwillkürlich musste Katharina lachen. »Es ist schwer, sich tagelang zu bemühen, dich unter keinen Umständen zu verraten, und sich nicht daran zu gewöhnen.«

      »Es geht einfacher als man meint, nicht wahr?«

      Katharina nickte, dann hob sie die Schultern. »Ich muss gestehen, ich hatte am Anfang das Gefühl, ich würde eine Freundin verlieren. Aber ob ich dich nun Karl oder Magda nenne, du bist immer der beste Freund, den ich mir wünschen kann. Auch wenn du wirklich ein bisschen besser auf dich selbst aufpassen könntest.« Sie deutete auf die Beule und bemühte sich, ihre Stimme leicht zu halten. Ein spielerischer Tadel, auch wenn viel zu viel ehrliche Sorge darunter verborgen lag.

      Karl lächelte. »Ich gebe mir in Zukunft mehr Mühe.«

      »Das will ich hoffen.«

      Für eine Weile standen sie schweigend an der Reling, während das Schiff durch das Wasser des Hafens glitt, auf einen freien Landesteg zu. Hinter den Kontoren und Lagerhäusern erhoben sich die Dächer und Türme Kölns. Und Katharina wünschte von ganzem Herzen, dass ihre Reise hier zu Ende war.
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      Ludwig hatte nicht erwartet, dass sein Vater sie an der Tür empfangen würde, aber er erschien in der Diele, kaum dass Claudia zur Begrüßung seinen Namen gerufen hatte.

      Ludwig umarmte zuerst seine Schwester. Als sie sich von ihm löste und einen Schritt zur Seite trat, stand er mit einem Mal deutlich schneller seinem Vater gegenüber als er Zeit hatte, sich auf die Begegnung vorzubereiten.

      Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber da war so viel. All die ungeklärten Geheimnisse, all die Gerüchte und Spekulationen. Auch ein paar Vorwürfe. Warum gab es so viel, das er über seinen eigenen Vater nicht wusste? Warum hatte er alles erst selbst herausfinden müssen?

      Schließlich legte sein Vater ihm beide Hände auf die Schultern. »Ich bin froh, dass du sicher wieder zu Hause bist.«

      Ludwig schluckte alle Vorwürfe hinunter und sah zu, wie sein Vater nun Katharina entgegentrat. Es war lange her, dass er Frederik Benneke so hatte lächeln sehen. Sein Vater umarmte Katharina wie ein heimgekehrtes Kind. »Es freut mich, dich endlich persönlich kennenzulernen.«

      Katharina erwiderte das Lächeln. »Das freut mich auch. Ich habe … viel gehört.«

      »Und nicht nur Positives, wie ich weiß. Ihr müsst viele Fragen haben.« Dabei sah Ludwigs Vater auch ihn kurz an. »Wir reden nach dem Essen.«

      Es war später, als sie im Studierzimmer seines Vaters saßen, dass Katharina ihm das Tagebuch von Jörg Tucher überreichte. Ludwig beobachtete, wie sein Vater gedankenverloren über den Einband strich, wartete einen Moment, ob er von sich aus anfangen würde zu reden. Aber das tat er nicht.

      Schließlich räusperte sich Ludwig. »Wir haben ein Problem.«

      Sein Vater sah auf. »Ein Problem?«

      Ludwig nickte. »Katharina möchte immer noch Kompassmachermeisterin werden.« Dann erinnerte er sich an das, was der Mann vom Rugamt über das Sprechen für Katharina gesagt hatte, und er wandte sich ihr zu. »Außer du hast deine Meinung in dieser Hinsicht inzwischen geändert.«

      Katharina schüttelte den Kopf, ließ aber gleich darauf die Schultern hängen. »Es sieht nicht so aus, als würde ich diese Möglichkeit bekommen.«

      Das hatte Ludwig sich gedacht. Er wandte sich wieder seinem Vater zu. »Wir wollten beweisen, dass ihr Vater aus Nürnberg geflohen ist, weil er versucht hat, bösen Machenschaften zu entgehen. Wir hätten dasselbe über Katharina sagen können. Der Ruf ihrer Familie wäre wiederhergestellt worden und sie hätte die Meisterprüfung machen können.«

      Ludwigs Vater legte den Kopf schief. »Aber das hier enthält nicht genug Beweise?« Er hielt das Tagebuch hoch.

      »Es …«, begann Ludwig.

      »Verzeihung«, unterbrach Katharina ihn. »Ich habe es gelesen.«

      Vielleicht waren ihr die Worte des Mannes vom Rugamt auch noch im Gedächtnis. Ludwig hob die Hände, um ihr zu zeigen, dass er schweigen würde.

      Katharina räusperte sich. »Im Tagebuch steht, dass Onkel Emil versucht hat, meinen Vater mit irgendetwas zu erpressen, das ihr beide damals getan habt. Er ist geflohen, damit meine Zukunft nicht von seinen vergangenen Taten abhängt. Ich weiß nicht, worum es ging, aber es klang eher wie ein Schuldeingeständnis. Außer, du willst dem widersprechen?« Sie legte fragend den Kopf schief, ahmte damit die Geste ihres Gegenübers nach.

      Gespannt beobachtete Ludwig seinen Vater. Dieser sank für einen Moment in sich zusammen, etwas, das Ludwig bei ihm noch nie gesehen hatte. Es war beunruhigend, ihn plötzlich so klein und irgendwie verletzlich zu sehen. Dann holte er tief Luft, richtete sich dabei wieder auf.

      »Du wirst seinen Namen nicht reinwaschen können, aber wenn der Rest des Tagebuchs so deutlich beweist, dass gegen dich intrigiert wurde, dann versuch damit zumindest deinen Ruf wiederherzustellen.«

      Also waren sie wirklich nicht unschuldig. Ludwig lehnte sich in seinem Stuhl vor. »Wirst du uns endlich sagen, worum es überhaupt ging?«

      »Wirst du dadurch in Schwierigkeiten geraten?«, fragte Katharina zur selben Zeit.

      Ludwigs Vater starrte wieder auf das Tagebuch hinab. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob es mir hier in Köln Schwierigkeiten bereiten wird. Vielleicht, wenn Wort darüber hierher gelangt und ich nicht länger behaupten kann, unschuldig angeklagt worden zu sein. Aber vielleicht wird es Zeit, dazu zu stehen, dass ich Jörg geliebt habe. Nie aufgehört habe ihn zu lieben, um genau zu sein.«

      Neben ihm schnappte Katharina nach Luft, doch Ludwig selbst fühlte nur eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. Erleichterung, weil die Wahrheit damit endlich heraus war. Enttäuschung, weil er insgeheim immer noch auf eine große Verschwörung gehofft hatte. Irgendetwas, das all den Ärger der letzten Wochen tatsächlich rechtfertigte. Je mehr er über sein Gespräch mit Holger nachdachte, desto mehr schien ihm das Ganze ähnlich lächerlich, als wenn seine eigenen Kinder in Schwierigkeiten geraten würden, weil er bei Rosalinde durchs Fenster geklettert war. Das hatte auch niemand gern gesehen, er hatte es der Liebe wegen trotzdem getan. War das nicht vergleichbar? Nur im Falle seines Vaters hätte es ihn fast das Leben gekostet.

      Dennoch wollte ein Teil von ihm seinem Vater die Schuld an all den Problemen, mit denen sie in den letzten Tagen zu kämpfen gehabt hatten, geben. Er wusste, dass es nicht gerecht war, dennoch suchte sein Ärger ein Ventil. »Wenn du mir das gleich gesagt hättest, nachdem Katharinas Brief kam, hätten wir gar nicht erst versuchen müssen, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen.«

      Nun gut, Katharinas Flucht hätte sich wohl trotzdem nicht verhindern lassen, aber hatte er als Sohn nicht ein wenig mehr Vertrauen verdient, ein wenig mehr Ehrlichkeit?

      Ludwigs Vater erwiderte den Blick ebenso verärgert. Vorbei war es mit der Verletzlichkeit. »Jörg und ich haben mehrere Jahre lang eine Beziehung geführt. Verschiedenste Leute wussten davon. Es wurde erst ein Problem, nachdem ich geschäftlich zu erfolgreich war. Ich dachte immer, das sei Zufall, aber ich habe dich bei unserem letzten Gespräch darüber nicht angelogen. Seit du mit dem Verdacht an mich herangetreten bist, dass mir jemand bewusst schaden wollte, denke ich, du hast recht. Die Anschuldigungen mögen nicht erfunden sein, aber der Rest ist genauso wahr.« Ludwigs Vaters holte tief Luft. »Wir können später darüber reden, was du persönlich jetzt von mir denken magst. Im Moment aber geht es um Katharina und um ihre Zukunft. Wenn sie ihre Meisterprüfung machen kann, indem sie riskiert, dass die Anschuldigungen gegen mich bestätigt werden, dann ist das das wert. Das bin ich Jörg schuldig.« Er wandte sich Katharina zu, wartete offensichtlich auf ihre Entscheidung.

      Mit diesem Angebot verrauchte Ludwigs Wut so schnell, wie sie gekommen war. »Ich denke nicht schlechter von dir«, sagte er deshalb nur leise.

      Als sein Vater diesmal ein wenig in sich zusammensank, schien es eher Erleichterung zu sein.
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      Es war zu viel geschehen an diesem einen Tag. Nicht nur war Katharina fast gestorben und hatte erfahren, dass ihr Onkel weit düsterere Absichten hegte als bisher gedacht. Jetzt war auch noch Wahrheit geworden, was sie bisher nur für ein böses Gerücht gehalten hatte: Ihr Vater hatte einen Mann geliebt. Katharina dachte zurück an die Briefe, die sie einander geschrieben hatten, fragte sich, ob sie es hätte ahnen müssen. Gleichzeitig kam ihr der Gedanke wieder in den Sinn, den sie gehabt hatte, als ihr Onkel diesen Vorwurf erstmals ausgesprochen hatte. Sie hatte immer angenommen, die Liebe zwischen zwei Männern müsse etwas Verdorbenes und Schlechtes sein. So hatten die Predigten es klingen lassen. Doch was sie in den Briefen gelesen hatte, diese tiefe Zuneigung zwischen ihrem Vater und Frederik Benneke, daran konnte sie nichts Verdorbenes finden.

      Ein Leben lang waren sie füreinander da gewesen, selbst über die Entfernung hinweg.

      Und dann bot Frederik Benneke an, ihr Wohlergehen über das seine zu stellen, einfach nur, weil sie ihres Vaters Tochter war.

      Für einen Moment fehlten Katharina die Worte, war sie froh, dass sie ihre Gedanken ordnen konnte, während Ludwig und sein Vater ihre Aussprache hatten. Schließlich jedoch legte sich Stille über den Raum.

      Katharina räusperte sich. »Ich möchte nicht, dass noch irgendjemand meinetwegen in Schwierigkeiten gerät.« Sie hätte es sich nie vergeben, wenn Karl ihretwegen etwas zugestoßen wäre. Wie konnte sie riskieren, dass alles ruiniert wurde, was Ludwigs Vater sich aufgebaut hatte, nur damit sie eine Chance erhielt, ihren eigenen Traum zu verfolgen?

      Andererseits konnte sie die Mörder ihres Vaters nicht einfach ungeschoren davonkommen lassen. Konnte sie nicht irgendetwas anderes tun? Etwas, das keine weiteren Opfer erforderte?

      »Die Beweise allein reichen ohnehin nicht«, sagte Ludwig. »Wir müssten erst einmal jemanden in Nürnberg finden, dem wir vertrauen können. Wenn wirklich Lukas Welser hinter diese Sache steckt, wer würde es wagen, sich gegen ihn zu wenden?«

      »Lukas Welser?«, fragte Ludwigs Vater. »Ich erinnere mich an ihn. Er hat Jörg schon immer sein handwerkliches Geschick geneidet.«

      Das konnte Katharina sich vorstellen. Und wie immer, wenn alles drohte, sie zu überwältigen, klammerte sich ihr Verstand an die Lösung des nächstbesten Rätsels. Wie passte alles andere zusammen? Wenn sie das herausfand, konnte sie vielleicht auch eine Lösung für alle anderen Probleme finden. »Mit wem hast du damals deine Geschäfte gemacht?«, wandte sie sich an Ludwigs Vater. »Könnte Lukas Welser auch auf dich neidisch gewesen sein?«

      Nachdenklich strich sich der alte Hansekapitän über das Kinn. »Mit den Hirschvogels. Wir waren alle am Safranhandel beteiligt, aber es kann gut sein, dass einige der Welser mich dort nicht wollten.«

      »Dann hätte er sicher besonders viel Mühe darauf verwendet, dich bei den Hirschvogels schlechtzumachen!«, ließ Ludwig sich plötzlich aufgeregt vernehmen. »Das würde zusammenpassen. Dort haben sie sehr ungehalten auf meinen Namen reagiert!«

      Sofort sprang Ludwigs Aufregung auf Katharina über. Das ergab Sinn. Lukas Welser hatte ja auch alles darangesetzt, dass die Hirschvogels nicht ihre Kompasse kauften, hatte immer wieder intrigiert, damit er und seine Verwandten ein wichtiger Geschäftspartner dieser großen Handelsfamilie blieben.

      »Das heißt, die Hirschvogels stecken nicht mit Lukas Welser unter einer Decke!«, führte Katharina Ludwigs Gedanken fort. »Er hat nur damals Frederik bei ihnen schlecht gemacht und später dann mich.« Es fühlte sich seltsam an, Ludwigs Vater bei seinem Vornamen zu nennen, aber er hatte sie wie eine heimgekehrte Tochter begrüßt, und zu förmlich zu sein wäre ähnlich unpassend gewesen.

      »Ich frage mich allerdings«, unterbrach Frederik Benneke die Aufregung nun in deutlich gemäßigterem Ton, »wie er von Jörg und mir erfahren haben kann. Oder genauer noch, wie hat er von mir erfahren, aber nicht von Jörg?«

      Plötzlich fiel es Katharina wie Schuppen von den Augen. »Onkel Emil«, sagte sie. Als sowohl Ludwig als auch sein Vater sie fragend ansahen, fuhr sie schnell fort. »Er wusste von euch beiden, nicht wahr?«

      Ludwigs Vater nickte. »Er war ziemlich wütend auf mich, aber …« Plötzlich schnappte er nach Luft. »Oh, dieser hinterhältige Bastard! Ich dachte immer, er hat mir das Leben gerettet! Er ist doch zu mir gekommen und hat mich gewarnt. Hat mir gesagt, dass ich schnell die Stadt verlassen muss. Aber selbst wenn er mich vielleicht nicht tot sehen wollte, wollte er mich loswerden! Er wollte meine Beziehung zu Jörg nicht. Also hat er mich bei seinem Freund Lukas Welser angeschwärzt, jemand mit einem Namen und Einfluss in Nürnberg. Und deshalb wusste er, dass sie mich holen kommen würden. Vielleicht wollte er nicht, dass Jörg mich brennen sieht, aber so hat er erfolgreich verhindert, dass ich je wieder nach Nürnberg zurückkehren kann.«

      Auch das passte alles zusammen. Abgesehen von einem einzigen Detail. »Ich verstehe nur Onkel Emil in all dem nicht«, sagte Katharina. »Wenn er Lukas Welser nichts von meinem Vater verraten hat, hat er versucht, ihn zu schützen. Aber der Mann vom Rugamt meinte, er hat daran mitgearbeitet, ihn umzubringen.« Allein diese Behauptung auszusprechen tat immer noch weh.

      Ludwigs Vater sah sie voller Mitleid an. »Dazwischen sind zwanzig Jahre vergangen. In der Zeit kann einiges geschehen sein.«

      Katharina nickte langsam. Ja, offensichtlich verstanden ihr Onkel und Lukas Welser sich inzwischen auch nicht mehr so gut. Sie hatte sie ja streiten sehen. Aber so ganz ergab die Rolle ihres Onkels dennoch keinen Sinn.

      »Das alles bedeutet allerdings eines«, fuhr Ludwigs Vater fort. »Wenn wir bei den Hirschvogels jemanden davon überzeugen können, dass du das Opfer einer Intrige geworden bist, dann kannst du vielleicht nach Nürnberg zurückkehren und deine Meisterprüfung beenden.«

      Was bedeutete, man musste jemandem von den Hirschvogels das Tagebuch ihres Vaters zeigen und hoffen, dass es ausreichte. Vielleicht würden sie nie fragen, was ihr Vater und Frederik Benneke damals getan hatten. Vielleicht konnte Katharina behaupten, es nicht zu wissen. Aber vielleicht zogen sie auch ihre eigenen Schlüsse nach dem, was sie an Gerüchten gehört hatten. Und dann war die Frage, ob sie ihr überhaupt helfen würden oder ihr genauso ablehnend gegenübertraten, wie sie das bei Ludwig getan hatten.

      Wieder und wieder lief es darauf hinaus, dass die Wahrheit sie in dieser Hinsicht nicht weiterbringen und im Zweifelsfall mehreren Leuten schaden würde. Mindestens Ludwigs Vater, vielleicht ihr selbst, vielleicht Ludwig. Ganz zu schweigen von Martin Spengler, dessen verbotene Geschäfte in dem Tagebuch sehr unzweifelhaft erwähnt wurden. Es war nicht so, dass Katharina Spengler sonderlich mochte, aber …

      Sie stockte. Vielleicht ließ sich dieses Problem anders lösen. »Ich denke nicht, dass wir mit der Wahrheit allzu weit kommen«, sagte sie schließlich langsam.

      Frederik Benneke runzelte die Stirn, aber in den Augen seines Sohnes erschien ein interessiertes Glitzern. »Woran denkst du?«, fragte er nur.

      Katharina musste lächeln. »Martin Spengler«, sagte sie nur. »Er kann alle möglichen Dokumente fälschen, oder etwa nicht? Und wenn die echten Beweise zu viele Leute in Schwierigkeiten bringen, die nicht in Schwierigkeiten geraten sollten, dann brauchen wir eben andere Beweise.«

      Ludwigs Augen leuchteten. »Natürlich! Wir sollten so nah wie möglich an der Wahrheit bleiben, aber es kann nicht schaden, ein paar Dinge wegzulassen.«

      Katharina nickte eifrig, riskierte dann einen Blick zu Frederik Benneke. Er musterte sie durchdringend, als wäre er plötzlich nicht sicher, was er von ihr halten sollte.

      Auch Ludwig wandte sich nun vorsichtig seinem Vater zu. »Die Idee ist gut«, sagte er.

      Ganz langsam nickte Frederik Benneke. »Ich vermute, es steht mir nicht zu, mehr Respekt der Wahrheit gegenüber zu fordern.«

      »Wenn dir das so wichtig ist, könntest du damit anfangen, Claudia und Julia die Wahrheit zu erzählen.« Ludwig klang plötzlich sehr ernst. »Außer du ziehst es vor, dass sie irgendwann über Gerüchte davon erfahren.«

      Katharina hielt den Atem an, unsicher, wie Ludwigs Vater reagieren würde.

      Doch Frederik Benneke seufzte nur. »Ich vermute, diese Bemerkung habe ich verdient.« Langsam erhob er sich. »Nun denn. Bleibt ein paar Tage hier, erholt euch, überlegt euch euren Plan genau. Dann sagt mir, was ihr braucht. Ich vertraue auf euer Urteil. Ich denke, Jörg und ich haben nicht alles falsch gemacht mit der nächsten Generation. Nun allerdings würde ich sagen, brauchen wir alle Ruhe.«

      Dem konnte Katharina schwer widersprechen.
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      Die Zeit im Haus der Bennekes war eine Wohltat für Katharinas Seele. Julia und Claudia stellten sich als angenehme Gesellschaft heraus, und Ludwig nahm sie immer wieder auf lange Spaziergänge durch Köln mit, um ihr die Stadt zu zeigen. Karl machte sich derweil im Haushalt nützlich. Er behauptete, nicht allzu gut im Nichtstun zu sein, und erledigte bald durch die ganze Stadt Botengänge für Ludwigs Vater. Katharina sah die beiden oft miteinander reden, und schließlich erzählte Karl ihr, dass Frederik Benneke versprochen hatte, ihm Lesen und Schreiben beizubringen.

      Das Gewicht, das Katharina bei dieser Neuigkeit vom Herzen fiel, war spürbar. Sie trug nicht mehr die alleinige Verantwortung für Karls Wohlergeben. Sie mochte ihn entwurzelt haben, aber er war bereits dabei, eine neue Heimat zu finden und sich ein neues Leben aufzubauen. Ein besseres vielleicht sogar. Als Gehilfe eines erfolgreichen Kaufmannes konnte man es weit bringen.

      Wann immer sie Zeit hatten, arbeiteten Katharina und Ludwig an ihrem gemeinsamen Plan, überlegten sich genau, welche Dokumente sie brauchten, und schließlich stand eine erneute Reise nach Mainz an.

      »Wenn du glaubst, ich lasse dich allein reisen, muss ich dich enttäuschen«, erklärte Ludwig am Abend zuvor. Sie saßen nach dem Abendessen noch gemeinsam in der Stube des Hauses. Claudia leistete ihnen Gesellschaft, tat zumindest so, als sei sie zutiefst auf ihre Stickerei konzentriert.

      »Ich werde von Mainz direkt nach Nürnberg weiterreisen«, sagte Katharina. »Wenn sie mir nicht glauben, stecke ich dort ziemlich in Schwierigkeiten.«

      »Ein Grund mehr, dich nicht aus den Augen zu lassen.«

      Oh, warum bestanden die Menschen, die ihr etwas bedeuteten, nur immer wieder darauf, sich ihretwegen in Gefahr zu begeben? Katharina holte Luft für einen weiteren Protest, aber Ludwig kam ihr zuvor.

      »Bitte, Katharina. Es ist sicherer, wenn du nicht allein reist.«

      »Oh, nun sag ihr doch endlich, dass du sie liebst!«, murmelte Claudia plötzlich.

      Überraschte schaute sich Katharina nach Ludwigs Schwester um. Auch Ludwigs Kopf ruckte herum. »Claudia!«

      Das Mädchen sah ertappt von seiner Stickerei auf. »Das wollte ich nicht laut sagen, aber ist es denn nicht wahr.«

      »Natürlich ist es wahr!«, brauste Ludwig auf. »Aber ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet!«

      Plötzliche Wärme und Zuneigung zu dem Mann ihr gegenüber erfassten Katharina. Sie lächelte ihn an. »Natürlich ist es wahr?«

      »Nun«, murmelte Ludwig etwas verlegen. »Ich dachte nicht, dass ich ein großes Geheimnis darum gemacht habe. Ich hielt es nur für wichtiger, dir zuerst dabei zu helfen, dein Leben wieder in die richtigen Bahnen zu lenken.«

      Wenn Katharina sich früher ausgemalt hatte, wie sie einen zukünftigen Liebsten fand, dann waren grummelige Eingeständnisse von Zuneigung kein Teil ihrer Fantasien gewesen. Aber nun konnte sie sich kaum etwas Besseres vorstellen. Sie beugte sich vor und ergriff Ludwigs Hand. »Wenn wir mein Leben wieder in die richtigen Bahnen lenken können, werde ich aber Nürnberg nicht mehr verlassen können.«

      »In dem Fall werde ich Nürnberg allerdings auch wieder gefahrlos betreten können«, gab Ludwig zu bedenken. »Und es ist ja keine schlechte Stadt, wenn man nicht gerade mitten in der Nacht durch die Pegnitz schwimmen muss.«

      »Du würdest deine Heimat für mich verlassen?« Katharinas Herz schlug schneller. Und wo sie bisher nur bis zu dem Zeitpunkt gedacht hatte, zu dem sie ihre Meisterprüfung machen konnte, tat sich vor ihr nun mit einem Mal etwas Neues auf. Eine Zukunft. So viele Jahre, die sie mit Erfreulichem füllen konnte.

      »Ich würde doch ohnehin viel reisen«, gab Ludwig zu bedenken. »Aber es ist vielleicht wirklich noch nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden.« Er warf Claudia einen düsteren Blick zu.

      Diese duckte sich. »Ich wollte es wirklich nicht laut sagen …«

      Katharina konnte nicht anders, sie musste lachen. »Lass uns in Nürnberg noch einmal darüber reden«, sagte sie. »Aber ich bin froh, es jetzt zu wissen.« Das war sie tatsächlich.

      Ludwig lächelte, doch gleichzeitig stand plötzlich auch ein Glitzern in ihren Augen. »Also stimmst du zu, dass ich dich nach Nürnberg begleite.«

      Katharina lachte. »Das hast du ja geschickt hinbekommen. Nun gut, wir brechen morgen zusammen auf.«

      Es war etwas mehr als eine Woche später, dass Katharina mit dem von ihr selbst gemachten Schlüssel die Hintertür ihres Elternhauses aufschloss. Als sie in die Werkstatt trat, blickte ihr Onkel von seiner Arbeit auf und ließ prompt den halb fertigen Kompass in seinen Händen fallen. Er holte tief Luft, aber bevor ein Laut über seine Lippen dringen konnte, spürte Katharina Ludwigs Präsenz hinter sich. Sie wusste, dass er das Rapier des Mannes vom Rugamt offen in der Hand hielt.

      »Ich will reden«, sagte Katharina schnell.

      Ihr Onkel klappte den Mund wieder zu, sein Blick hart. »Ich wüsste nicht, was ich dir noch zu sagen hätte.«

      »Das passt gut, denn ich will vor allem, dass du mir zuhörst.« Katharina trat tiefer in den Raum hinein, und Ludwig schloss hinter ihr die Tür. Ihr Onkel beobachtete sie misstrauisch, aber zumindest machte er keinen weiteren Versuch, nach Hilde oder sonst irgendwem zu rufen.

      »Der Mann, den das Rugamt mir hinterhergeschickt hat, hatte nicht die Absicht, mich zurückzubringen«, begann Katharina nach einen Moment. »Er wollte mich töten. Auf Befehl von Lukas Welser.«

      Ihr Onkel schnappte nach Luft. Entweder er schauspielerte sehr gut oder er hatte es tatsächlich nicht gewusst.

      »Genauso wie er meinen Vater getötet hat«, fuhr Katharina fort. »Ich bin hier, um Welser zur Rechenschaft zu ziehen. Du kannst mir entweder helfen oder mit ihm untergehen.«

      Sie war sich nicht sicher, ob ihr Onkel diese Chance verdient hatte, aber trotz allem war er immer noch ihr Onkel. Sie musste ihn zumindest vor die Wahl stellen.

      Und sie hatte mit Wut oder Uneinsicht gerechnet, aber stattdessen sackte Onkel Emil auf dem Schemel vor der Werkbank in sich zusammen. »Du wirst unsere Familie endgültig ruinieren, du wirst beenden, was dein Vater begonnen hat.«

      Wut stieg in Katharina hoch. Sie hatte keinen Familienmitgliedern Auftragsmörder hinterhergeschickt! Doch sie zwang sich zur Ruhe. »Also wirst du mir nicht helfen?«

      Für einen Moment sah es so aus, als würde ihr Onkel sich weigern. Dann sagte er leise: »Was hast du vor?«

      »Ich habe Beweise, dass Lukas Welser meinen Vater hat ermorden lassen. Es steht alles in seinem Tagebuch.« Dass größere Teile des Tagebuchs gefälscht waren, um die Dinge eindeutiger wirken zu lassen und Ludwigs Vater nicht in Schwierigkeiten zu bringen, musste ihr Onkel nicht wissen. »Ich lege sie den Hirschvogels vor. Es würde helfen, wenn du ebenfalls erzählst, was du weißt.« Sie stockte, dann fügte sie leiser hinzu. »Es würde mir helfen, zu wissen, warum.«

      Einen Moment lang starrte ihr Onkel sie einfach an. »Er hat Jörg ermorden lassen?«, fragte er schließlich heiser. »Lukas Welser hat Jörg ermorden lassen? Das ist sicher?«

      »Der Mann, der Katharina fast getötet hätte, hat es mit seinem letzten Atemzug bestätigt«, meldete sich Ludwig zum ersten Mal zu Wort. »Er hat auch deinen Namen genannt.«

      Nun wurde ihr Onkel sichtlich bleich. Er sank noch weiter auf seinem Schemel in sich zusammen. »Ich schwöre, ich wollte das nicht. Ich wollte Frederik loswerden. Ich wollte, dass du ein normales Leben führst, Katharina. Du hättest hören sollen, wie man sich in höheren Kreisen das Maul über dich zerrissen hat. Ein Mädchen, das von seinem Vater aufgezogen wird wie ein Junge.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte, dass Jörg endlich einsieht, dass man sich an Regeln halten muss. Lukas hat gesagt, er könne mir helfen, aber dann hat er herausgefunden, dass der Mann, mit dem Frederik seine perversen Lüste befriedigt hat, Jörg war.« Er holte tief und zittrig Luft. »Er hätte Jörg auf den Scheiterhaufen gebracht, wenn ich zugelassen hätte, dass du Kompassmachermeisterin wirst. Er wusste, dass er gegen deine Fähigkeiten nicht bestehen kann. Und ausgerechnet von einer Frau übertrumpft zu werden, konnte er nicht verkraften.«

      Katharina holte tief Luft. Mit einem Mal erschien ihr der Eintrag aus dem echten Tagebuch ihres Vaters in einem anderen Licht. Onkel Emil hatte ihm gedroht, sein Geheimnis zu verraten. Weil er gewusst hatte, dass Lukas Welser es verraten würde, wenn er zuließ, dass Katharina Kompassmachermeisterin wurde. Er musste verzweifelt gewesen sein. Mit einem Mal verrauchte ein Teil von Katharinas Wut.

      »Warum hast du Vater nicht gesagt, was auf dem Spiel stand? Ihr hättet gemeinsam eine Lösung finden können.«

      Onkel Emil presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Er hätte dasselbe getan wie du und versucht, Lukas zu bekämpfen. Ich hatte gehofft, wenn ich ihn vor die Wahl stelle, würde er eher nachgeben.«

      Oh, warum ließ sie sich nur immer wieder dazu verleiten, Mitleid mit ihrem Onkel zu haben? »Und dann hast du dich nach Vaters Tod einfach weiter von ihm erpressen lassen?«, stieß Katharina hervor. »Weil du Angst um den lächerlichen Rest unseres Rufes hattest?«

      »Ich habe versucht, deine Zukunft zu sichern!«, hielt Onkel Emil ihr entgegen. »Aber ich schätze, das war ein sinnloses Unterfangen. Du wirst nun ja genau dort weitermachen, wo Jörg aufgehört hat.«

      Nach allem, was der Mann vom Rugamt gesagt hatte, war Katharina sich nicht sicher, ob sie ihrem Onkel glauben konnte. Aber so wütend sie auch war, sie wollte es so sehr. Sie wollte glauben, dass er zumindest versucht hatte, sie zu beschützen, auch wenn er damit alles nur schlimmer gemacht hatte. Sie tastete nach hinten, fand Ludwigs freie Hand. Er drückte die ihre.

      »Ich werde unseren Ruf nicht ruinieren«, sagte sie fest. »Wenn du mir vertraust.«
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      Ludwig wartete vor dem Rugamt auf Katharina. Als sie mit strahlendem Lächeln und einem zusammengerollten Papier in den Händen heraustrat, wusste er, dass alles gut gelaufen war. Sie rannte auf ihn zu und er breitete die Arme aus, fing sie auf, als sie die ihren um seinen Hals warf. »Ich darf meinen eigenen Betrieb eröffnen!«

      »Ich bin so stolz auf dich.«

      Lukas Welser war vor einigen Tagen von den Bütteln abgeführt worden. Kurze Zeit später hatte man ihn vor Gericht für schuldig befunden. Das Tagebuch von Jörg Tucher und die Wut der Familie Hirschvogel, nachdem sie von der Ungerechtigkeit gehört hatten, hatten dafür gesorgt.

      Nun gut, bei der Familie Hirschvogel mochte es den Ausschlag gegeben haben, dass Theo mit ihnen eine Abmachung darüber ausgehandelt hatte, wie sie auf lange Zeit günstig beste Kompasse von Katharina bekommen würden. Nun da sie keine Sorge mehr haben mussten, ihren eigenen Ruf zu ruinieren, waren sie sehr begierig darauf, mit Katharina Geschäfte zu machen.

      Doch was zählte, fand Ludwig, war, dass sie gewonnen hatten.

      Hinter ihnen räusperte sich jemand. Als Ludwig Katharina losließ, entdeckte er Theo, der bis über beide Ohren grinste. »Komme ich zu spät? Ich dachte, für den Antrag brauchst du einen Ring.« Er streckte die Hand aus, und zwischen seinen Fingern glänzte ein Band aus Silber. Kleine Splitter aus Elfenbein waren darin eingefasst. Genau die Splitter, die Katharina bei Würzburg aus ihrer Sonnenuhr gebrochen hatte. Und eigentlich hätte all das unter deutlich anderen Umständen eine Überraschung werden sollen. Ludwig sah seinen Jugendfreund scharf an.

      »Der Silberschmied ist gerade erst fertig geworden«, entschuldigte dieser sich.

      Nun ließ es sich wohl nicht mehr ändern. Eilig nahm Ludwig den Ring und wandte sich Katharina zu. Diese beobachtete ihn mit einer Mischung aus Neugier und Amüsement.

      Mit einem entschuldigenden Lächeln hielt Ludwig ihr den Ring entgegen. »Ich hatte das ein wenig besser geplant, aber ich fürchte, den richtigen Zeitpunkt zu finden, ist nicht meine Stärke. Dennoch …« Er holte tief Luft. »Kompassmachermeisterin Katharina Tucher, möchtest du meine Frau werden?«

      Katharina strahlte. »Ich denke, der Zeitpunkt war perfekt. Und ja, das möchte ich.«

      Vorsichtig steckte Ludwig ihr den Ring auf den Finger, und es war, als würde damit erst richtig Wirklichkeit, was sie erreicht hatten.

      Sie hatten gewonnen und von nun an würden sie alle Schwierigkeiten immer gemeinsam meistern.
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